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        Ein tefrodisches Schicksal – die Frequenz-Monarchie zeigt ihr wahres Gesicht
      

      

      Auf der Erde und den zahlreichen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitgehend Frieden: die Sternenreiche arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

      Vor allem die Liga Freier Terraner (LFT), in der Perry Rhodan das Amt des Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Sogenannte Polyport-Höfe stellen eine neue, geheimnisvolle Transport-Technologie zur Verfügung. Gerade als man diese zu entschlüsseln beginnt, greift die Frequenz-Monarchie über die Polyport-Höfe nach der Milchstraße. Zum Glück kann der Angriff aufgehalten werden. Während Reginald Bull die Milchstraße zu schützen versucht, folgt Perry Rhodan einem Hilferuf der Terraner in das in unbekannter ferne liegende Stardust-System. Dort erhält er eine Botschaft seines alten Mentors ES: Die Superintelligenz scheint akut bedroht.

      Atlan wiederum begibt sich in die Galaxis Andromeda. Dort will der Arkonide direkt gegen die Frequenz-Monarchie antreten. In einem unbedeutenden Sonnensystem kommt es zu einer unerwarteten Entwicklung – EIN KLEINER STERN VON CHATRIA ...
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      Seit Wochen genoss Eloa Nobili die Stöße der Füßchen und die Püffe der Fäustchen. Jedes Mal antwortete sie mit einem sanften Streicheln. Dazu sprach sie leise vor sich hin und ließ ihre liebkosenden Worte auf den Stimmbändern vibrieren, dass es bis tief hinab in den Bauch zu spüren war.

      Dann hielt der Winzling eine Weile inne, bevor er sich wieder bewegte und die kleine Welt um sich erkundete.

      Der Gedanke, das fröhliche Strampeln würde bald vorbei sein, stimmte sie traurig. Wie lange noch? Zwei Zehntage oder drei ... Vielleicht vier? Nein, so lange auf keinen Fall. Nur Erstgeburten verzögerten sich manchmal.

      Gleichzeitig freute sie sich auf die Zeit nach der Geburt. Ein Kind bereitete jeden Tag Freude, ob im Mutterleib oder außerhalb.

      Dieses Mal wurde es ein Mädchen – ein unbeschreibliches Vergnügen für Eloa. Dann waren sie endlich zu zweit in einem Rudel von drei Männern. Nun ja, einer war erwachsen, die anderen beiden taten nur so.

      »Ist das Zimmer in der Klinik schon bestellt?«, erkundigte sie sich beim Servo.

      »Selbstverständlich. Satol hat es veranlasst, bevor er aufgebrochen ist. Alles ist für den großen Tag vorbereitet.«

      Es schien ihr, als habe der Stimmmodulator bei der Klangfarbe »Freundlichkeit« ein wenig zugelegt.

      »Es hat ja noch Zeit«, gab sie zur Antwort. »Kannst du Satol erreichen?«

      »Nein. Seine Station sendet das Besetztzeichen.«

      Die Crew des SAMMLERS errichtete einen Brückenkopf im Asteroidenfeld am Rande des Sicatemo-Systems. Dort hatten Satol und seine Kollegen wertvolle Edelmetalle entdeckt. So lautete zumindest die offizielle Version. Die Wahrheit roch sie immer dann, wenn der Vater ihrer wundervollen Kinder auf Heimaturlaub in Tekana-Tam weilte. Was den Geruch anging, versuchte Satol erst gar nicht, etwas vor ihr zu verbergen. Die Nase eines Tefroders, so sagte man in Hathorjan, ließ sich nicht belügen.

      Zudem besaß Satol eine Eigenart, die in ihrem Volk eher selten war: Er sprach ab und zu im Schlaf.

      Eloa bekam das gewöhnlich nie mit. Ihr Schlaf war tief und fest. Aber der Winzling in ihrem Bauch weckte sie jedes Mal. Daher wusste sie, dass es nicht um Edelmetalle ging, sondern um Schwingquarze, deren Marktwert im Zeitalter der erhöhten Hyperimpedanz um ein Tausendfaches größer war als in alten Zeiten.

      Kein Wunder also, wenn die Regierung des Sicatemo-Systems es geheim hielt. Draußen im Asteroidenfeld trieben sich hin und wieder auch Angehörige anderer Völkerschaften herum, Maahks zum Beispiel.

      »Sag ihm, dass ich ihn liebe und mich auf seine Rückkehr freue«, trug Eloa dem Servo auf. »Ich ...«

      Stechender Schmerz zuckte ihre Wirbelsäule entlang. Ihr Körper wollte sich zusammenkrampfen, aber sie wehrte sich mit aller Gewalt dagegen. Steif wie ein Stück Holz lag sie da. Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß, der schnell abkühlte. Sie fröstelte.

      Dankbar erinnerte sie sich der Worte der Hebamme bei ihrer ersten Schwangerschaft. Gleichmäßig und tief atmen, das half in den meisten Fällen. Eloa tat es und ihr Körper entspannte sich wieder. Nicht auszudenken, was der Krampf hätte auslösen können, eine geplatzte Fruchtblase, eine Fehlgeburt ...

      »Dein Blutdruck und dein Puls stimmen mich nachdenklich«, sagte der Servo. »Ich rufe einen Gleiter. Er bringt dich in die Klinik.«

      »Wahrscheinlich ist es nur eine kurze Unpässlichkeit«, widersprach sie, um sich selbst zu beruhigen. Irgendwie funktionierte es nicht. Ihr Körper vibrierte, und der Winzling in ihrem Bauch hielt verwundert still.

      Ein Prallfeld fing Eloa ein. Mitsamt dem Diwan schwebte sie hinaus in den Korridor ans Ende des Hauses, wo aus der Felswand die Plattform für die Gleitern ragte.

      Ein kleiner Fleck in der Ferne wuchs schnell zu einem bauchigen Gebilde an. An den Stummelflügeln des Fahrzeugs prangte das Emblem der Klinik. Das Prallfeld beschleunigte und schob Eloa in den vorbeifliegenden Gleiter. Während sich die Tür hinter ihr schloss, beschleunigte das Fahrzeug und hielt auf das Zentrum von Tekana-Tam zu.

      Ausgerechnet jetzt kam eine Verbindung zum SAMMLER zustande. Der Bildschirm über dem Diwan erhellte sich, und Eloa erblickte den Kopf und den Oberkörper Satols.

      Er riss die Augen auf, als er sie sah. »Wo steckst du, Eloa? Was ist geschehen?«

      »Ein kleiner Krampf, nichts Ernstes.« Sie sagte es langsam, beinahe beiläufig. Die beabsichtigte Wirkung trat allerdings nicht ein.

      Satols Gesicht entspannte sich keineswegs. »Sie bringen dich in die Klinik, das sagt alles. Ich informiere den Eins... den Schichtführer und nehme Urlaub. Bis gleich!«

      Sein Abbild erlosch. »Einsatzleiter« hatte er sagen wollen. Im letzten Moment hatte er seinen Fehler korrigiert.

      Zwei Tentakel-Tellerroboter näherten sich Eloa. Die Maschinen legten ihr Manschetten um die Hand- und Fußgelenke, stimulierten ihre Sinne mit sphärischer Musik und fächelten ihr körperwarme Luft zu. Eloa fühlte sich schon viel besser.

      »Es ist gut«, sagte sie. »Ihr könnt mich wieder nach Hause bringen.«

      Die Roboter taten, als hätten sie es nicht gehört.

      
        *

      

      Bolufer wies eine starke Ähnlichkeit mit Satol auf; das tiefschwarze, glänzende Haar, den schmalen Nasenrücken und das Grübchen am Kinn. Selbst die Form der Ohren kam Eloa irgendwie vertraut vor. Man hätte den einen für einen Klon des anderen halten können.

      Die Stimme allerdings passte überhaupt nicht. Wenn Bolufer sprach, schnarrte und näselte der Mediko. Irgendwie, fand Eloa, passte es nicht zu seinem Erscheinungsbild.

      »Gute Frau«, sagte er, und es sollte wohl tröstend klingen. »Gute Frau, wir müssen dich hierbehalten.«

      »Ich heiße Eloa Nobili. Ich bin angemeldet, allerdings nicht für heute.«

      »Das weiß ich, Eloa. Und ich kann dich ja verstehen, wenn du wieder nach Hause willst.«

      Bolufer breitete die Arme aus, eine Geste des Willkommens, aber Eloa verstand es anders. Er wollte ihr den Weg versperren.

      »Lass mich durch!«, schrie sie ihn an. Sie wollte aufstehen, doch das Prallfeld drückte sie in die Polster zurück. Eloa stöhnte vor Wut und Hilflosigkeit, nicht vor Schmerz.

      »Ich habe mit dieser Reaktion gerechnet.« Der Mediko ließ die Arme sinken. Mit hängenden Schultern tappte er neben dem Diwan her, bis sie das Zimmer im 48. Stock erreicht hatten. Bunte Fähnchen und Lampions bewegten sich in der Zugluft. An der Tür blieb er zurück.

      Eloa verrenkte den Kopf, um Bolufer nicht aus den Augen zu verlieren. »Wieso hast du damit gerechnet?«

      »Es ist stark, sehr stark. Noch nie habe ich einen Ausschlag von dieser Heftigkeit erlebt.«

      Er redet Unsinn, dachte Eloa. Was für einen Ausschlag meint er?

      Das Prallfeld hob sie vom Diwan und legte sie auf dem kuscheligen Bett neben der Hängewiege ab. »Ich möchte nach Hause zu meiner Familie!«

      Von Bolufer erntete sie ein knappes Kopfschütteln. »Satol kommt hierher.« Der Mediko notierte etwas auf einem schwebenden Pad und schickte es anschließend fort.

      »Was verschreibst du mir da? Tabletten?«

      »Ein leichtes Beruhigungsmittel, ungefährlich für dich und das Kind. Es wird injiziert, nicht verabreicht.«

      Ein Tonnenroboter tauchte auf, wuchtig vom Äußeren und schwerfällig in seinen Bewegungen. Eloa wusste nicht, was für eine Maschine das war. Deshalb stufte sie das Ding als Gefahr ein.

      »Schaff den Kübel hinaus!«, fuhr sie Bolufer an.

      Der Mediko trat an das Bett. Er nahm ihre Hand und tastete den Puls. »Gleichmäßig, aber mit überdrehenden Peaks wie von einem heiß laufenden Triebwerk«, meinte er nach einer Weile. »Das ist nicht die feine tefrodische Art. Versuch, es unter Kontrolle zu bringen.«

      Eloa nickte. Im Unterschied zu anderen Völkern tefrodisch-lemurischer Abstammung konnten viele Tefroder auf Chatria ihren Stoffwechsel, Wasserhaushalt, Wärmegleichgewicht und Herzschlag ziemlich gut kontrollieren. Sie ignorierte den durchdringenden Blick Bolufers und schloss die Augen. Gleichmäßig atmen, den Körper völlig entspannen – es funktionierte wie gewohnt. Die unterschwellige Gereiztheit und das Vibrieren jedoch blieben.

      Bolufer las an der Tonne Messwerte ab. »Drei Prozent über dem Höchstwert. Beim Tamanium, das ist unglaublich!«

      Eloa schwieg verwirrt. Was wollte er ihr sagen? Warum diese Andeutungen? Sie wünschte sich, dass Satol endlich eintraf und dem Spuk ein Ende bereitete.

      Bolufer strahlte sie an. »Deshalb bist du so gereizt. Es ist völlig normal, Eloa. Du wirst nicht lange leiden müssen. Drei Tage höchstens.«

      Er ist verrückt. Er redet, als sei ich todkrank. »Wo bleibt Satol?«

      »Er ist auf dem Weg hierher.«

      Bolufer berührte einen der gelben Sensorkreise auf der Tonne und wartete. Als sich nichts tat, wiederholte er den Vorgang. Schließlich schlug er mit der Faust gegen das Metall. Im Innern der Tonne schepperte es leise.

      Eloa hörte ein leises Summen. Aus einem dünnen Schlitz schob sich eine Folie mit Diagrammen, die der Mediko ausgiebig musterte.

      »Ja«, hörte sie ihn murmeln, »genau so habe ich mir das vorgestellt.«

      »Was ...« Ein Gluckern in ihrem Bauch ließ sie verstummen. Es kam ihr vor, als fülle jemand einen Schlauch mit heißem Wasser, irgendwo in ihrem Inneren. Nach wenigen Sekunden verschwand der Eindruck wieder.

      Eloa ertappte sich dabei, wie sie unkontrolliert die Finger bewegte und mit den Händen über den Bauch tastete. Gleichzeitig spürte sie, wie der Winzling seine Hände synchron bewegte.

      »Ich ... was geht vor? – Bolufer!«

      Der Mediko wandte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck wirkte entrückt, der Tefroder lächelte. »Deine Tochter besitzt eine extrem hohe Sagh-Quote. In den letzten Tagen vor ihrer Geburt führt das zu kleineren Komplikationen. Neuronale Rückkopplungen. Nichts Ernstes, aber ungewohnt.«

      Das Kind in ihrem Bauch hielt inne, gleichzeitig hörten auch Eloas Hände auf, sich zu bewegen.

      »Mein Kind steuert meine Nervenbahnen ...?«

      »So könnte man es ausdrücken. Du wirst in den kommenden Tagen ein paar merkwürdige Erlebnisse mit dir selbst haben. Wenn es dir zu viel wird, versetze ich dich in Wachschlaf. Du bekommst es dann mit, aber es stört dich nicht.«

      »Selbstverständlich möchte ich alles bei vollem Bewusstsein erleben!« Jetzt verstand sie, was er mit drei Tagen gemeint hatte. Das Kind kam früher als erwartet.

      »Wir passen auf, damit nichts Schlimmes geschieht. Im Notfall müssen wir gegen deinen Willen entscheiden.«

      Eigentlich wollte Eloa anfangen zu schimpfen, aber sie verlor mit einem Mal das Interesse daran. Entspannt legte sie sich zurück, während der Tonnenroboter zur Tür hinausschwebte. Nur die beiden Teller blieben da, stumme und zugleich aufmerksame Betreuer.

      An der Sagh-Quote lag es also, einer minimalen hyperenergetischen Strahlung, erzeugt von dieser Drüse im Kleinhirn. Die Sagh-Quote drückte jedem Tefroder einen ganz individuellen, unsichtbaren Stempel auf.

      Eloas Gedanken verengten sich auf diesen einen Aspekt, der aus ihrer Tochter etwas noch Einmaligeres machte, als sie es so schon war. Eine Hochbegabte, eine mit geistigen und emotionalen Fähigkeiten, wie es sie auf einer Tefroderwelt höchstens alle hundert Jahre einmal gab.

      In ihren Gedanken begann Eloa Pläne für die Zukunft zu schmieden, Pläne für ihr jüngstes Kind. Die beste Schulbildung wartete auf ihre Tochter, der Staat förderte Hochbegabte. Eine Karriere in Verwaltung oder Raumfahrt zählte zum Begehrtesten, was sich eine Familie für ihren Nachwuchs vorstellte.

      Ein schmerzhaftes Treten in ihren Bauch stoppte ihre Euphorie. In ihren Gedanken ging sie viel zu weit, baute Luftschlösser viel zu hoch, als dass sie nicht abgestürzt wären. Eine hohe Sagh-Quote sagte noch längst nichts über die Intelligenz des Kindes aus, sie war lediglich einer von mehreren Indikatoren.

      Wieder verpasste der Winzling ihr einen heftigen Tritt. Um ihn zu beruhigen, massierte sie erneut ihren Bauch. Ein leichtes Ziehen im Rücken deutete an, dass sich Nervenzentren am Rücken aktivierten, die gewöhnlich nicht in dieser Intensität arbeiteten. Sie stimulierten die Muskulatur, und gleichzeitig deutete sich eine letzte Veränderung im Bereich der unteren Wirbelsäule und des Beckens an. Ihr Körper bereitete sich auf die Geburt vor.

      Eine halbe Stunde später löste die Hebamme den Mediko ab; das vorbereitende Gespräch stand an. Frantul verabreichte ihr die Injektion. Eloa spürte keinen Unterschied zu vorher.

      Von wegen drei Tage. Die ersten Wehen setzten ein.

      Wieder fragte Eloa nach Satol. Die Positronik der Zentralklinik versuchte eine Hyperfunkverbindung herzustellen, aber es klappte nicht. Satol Nobili flog irgend-wo zwischen dem Asteroidenfeld und dem dritten Planeten. Er würde einen oder mehrere Umwege in Kauf nehmen müssen, denn der exakte Standort des SAMMLERS fiel derzeit unter das Staatsgeheimnis.

      Vier Stunden später setzten die Presswehen ein. Es war so weit. Während Hebamme Frantul ihren Rücken massierte, versuchte Eloas erneut, Kontakt mit Satol aufzunehmen. Auch dieses Mal klappte es nicht. Satol Nobili würde sich melden, sobald er Chatria erreichte.

      »Massiere stärker!«, sagte Eloa zu Frantul.

      Die Hebamme übertrug die Aufgabe einem Roboter und bereitete alles für die Geburt vor. Eloa freute sich auf den entscheidenden Augenblick, aber tief in ihrem Innern blieb ein kleines bisschen Zweifel. Welche Überraschungen hielt der Winzling noch für sie bereit?

      Dann war es so weit, und Eloas Tochter erblickte das Licht der Welt. Die Hebamme hüllte das Neugeborene in ein weiches Tuch und reichte es ihr. Fast zaghaft nahm Eloa es entgegen und legte es sich auf den Bauch. Mit den Fingerspitzen streichelte sie über seinen Kopf und den Rücken.

      »Mein kleiner Stern!«, flüsterte sie und weinte vor Freude. »Du bist viel früher aufgegangen, als ich es erwartet hatte.«

      
        *

      

      Satol kam. Sie erkannte ihn an seinen Schritten – fest, gleichmäßig und dennoch irgendwie verspielt, mal nach links, mal nach rechts ausscherend. In solchen Dingen merkte man ihm die beiden Jungs an, mit denen er einen Großteil seiner Freizeit verbrachte. Und es zeigte die Freude, mit der er der Geburt seiner Tochter entgegensah.

      Unter der Tür blieb er einen Augenblick stehen, größer und schlanker als Bolufer – eindrucksvoller eben. Er trug eine einfache Kombination mit geschlossenem Kragen. Nichts deutete auf seine Tätigkeit im Asteroidenfeld hin. Mit einem einzigen Blick erfasste er die Lage.

      »Es ist schon da!« Er trat zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

      Die Hebamme reichte ihm das Desinfektionsmittel für Hände und Arme. Dann legte er dem Säugling die Fingerkuppen des rechten Zeige- und Mittelfingers auf die Stirn zum Zeichen seiner Zuneigung. Frantul half ihm anschließend, das Badewasser in der Schüssel zu richten.

      Satol nahm Eloa den Winzling aus den Armen und barg ihn vor der Brust. Erst hielt er ihm die Füßchen in das körperwarme Wasser, dann die Beinchen und schließlich den Körper. Seine tiefe Stimme wirkte beruhigend. Das Mädchen hielt still, während Satol ihm mit bloßen Händen die »Käseschmiere« abwusch, diesen weißlich gelben Schutzbelag auf der Haut. Wenig später lag die Kleine wieder bei Eloa unter der warmen Decke.

      »Es ist Zeit, ihr einen Namen zu geben.« Satol schaute verträumt drein, fast wie in höhere Dimensionen entrückt.

      »Sie konnte es kaum erwarten, geboren zu werden. Aber jetzt ist sie sehr geduldig. Sie schreit nicht, sie quängelt nicht. Wir sollten sie Sativa nennen, die Geduldige.«

      »Ja, der Name gefällt mir. Ich werde Tokul und Andrag Bescheid geben, dass sie nach der Schule herüberkommen.«

      »Geschwisterchen besichtigen!« Eloa lachte.

      Die beiden Jungs zeigten bisher nur mäßiges Interesse an dem neuen Nachwuchs. Tokul hatte längst andere Interessen, und Andrag war in dem Alter, in dem man sich keine kleinen Geschwister wünschte. Die schrien nur und stanken.

      »Ich denke, ich kann euch jetzt allein lassen«, sagte die Hebamme mit einem bezeichnenden Blick auf ihre Brusttasche, in der sie lautstark der Piepser meldete.

      Eloa streichelte den Kopf ihres kleinen Sterns. Sativa kümmerte der Lärm des Signalgebers nicht. Nach den anstrengenden Erlebnissen, der Geburt und dem ersten Bad, war sie an Eloas Brust eingeschlafen.

      Satol folgte der Hebamme bis zur Tür. Er blickte hinaus in den Korridor. Als er sich umwandte, wirkte sein Gesicht seltsam angespannt.

      »Was hast du?« Eloa gähnte. Auch sie war müde, ihr fielen die Lider zu.

      »Mein Flug zurück nach Chatria hat dreimal länger gedauert, als es selbst unter allerhöchster Geheimhaltung erforderlich gewesen wäre. Die Fähre musste mehrmals ihren Kurs ändern. Als wir die Bahn des vierten Planeten hinter uns ließen, verhängte die Flugkontrolle ein Funkverbot.«

      »Ziemlich ungewöhnlich, ja.« Eloa fielen endgültig die Augen zu. »Wo bleibt die Hebamme?«

      Vier Tellerroboter tauchten auf, drängten Satol zur Seite und verteilten sich im Zimmer. Sie schoben das Bett unters Fenster, die Besuchersessel und den Diwan neben die Tür. Mithilfe von magnetischen Flanschen verankerten sie die Möbel am Boden.

      Augenblicke später kehrte Frantul zurück. Eloa schnupperte. Sie roch sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.

      Satol stellte sich schützend vor das Bett.

      Die Hebamme beachtete es nicht. »Wir evakuieren. Bitte haltet euch an die Anweisungen aus den Akustikfeldern.«

      »... evakuie...« Eloa war übergangslos hellwach. Welchen Grund konnte es geben? Die Sagh-Quote des Neugeborenen? Dumpfe Gedanken begannen sie zu quälen, man könnte ihr das Kind wegnehmen oder es anstrengenden Prozeduren unterziehen, angeblich zum Wohl der Allgemeinheit.

      In der Ferne heulten Sirenen. Das an- und abschwellende Jaulen verhieß nichts Gutes.

      »Wir kennen den Grund nicht. Irgendetwas geht vor sich. Nicht auf Chatria, sondern da draußen.« Sie deutete zum Himmel hinauf.

      »Als unser SAMMLER sich noch im Asteroidenfeld aufhielt, fingen wir Bruchstücke eines Funkspruchs auf«, sagte Satol. »In ihm war von einer hyperdimensionalen Verwerfung die Rede.«

      »Die gibt es überall«, meinte Eloa. Seit dem Eintritt der erhöhten Hyperimpedanz vor gut 120 Jahren bildeten sich immer wieder gewaltige Hyperstürme. Sie erschwerten den überlichtschnellen Flugverkehr und bedrohten bewohnte Raumsektoren. In ein paar Dutzend Fällen hatten die Völker der Galaxis deswegen Sonnensysteme evakuieren müssen.

      Frantul deutete zur frei geräumten Mitte des Zimmers. In der Bodenplatte bildete sich ein Riss, der schnell breiter wurde. Ein . irrender Energieschlauch entstand. Eloa stieß einen leisen Schrei aus, als ihr Bett ebenso wie Satol und die Hebamme den Kontakt zum Boden verlor.

      »Bleibt ruhig, es geschieht nichts Außergewöhnliches«, erklang eine freundliche Stimme unmittelbar über ihr. »Die Zentralklinik besitzt einen eigenen Bunker. Dort seid ihr in Sicherheit, egal was geschieht.«

      Das Bett erreichte die Öffnung im Boden. Eloa erhaschte einen Blick nach unten, endlos weit in die Tiefe. Alle Fußböden der einzelnen Stockwerke hatten sich geöffnet; die Notfalleinrichtungen verfügen über schlichte Antigravsysteme.

      Patienten und Maschinen schwebten in die Tiefe. Eloa hielt die Luft an, als das Bett durchsackte, sich wieder fing und ohne zu schwanken abwärts sank.

      »Die planetare Regierung hat Systemalarm ausgelöst«, fuhr die Stimme fort. »Wir kennen den Grund für den Alarm noch nicht, aber es ist unsere Aufgabe, alles Leben zu schützen. Betrachtet es als Vorsorge.«

      Schneller als gedacht, erreichte das Bett den Grund des Schachtes. Ein Dutzend Korridore zweigten in alle Richtungen ab, jeder mit einer anderen Farbe gekennzeichnet. Eloa schwebte in den dunkelgrünen. Ihr neues Zimmer trug die Nummer 286 und lag ziemlich weit hinten. Es unterschied sich nicht von dem, das sie oben im 48. Stock bewohnt hatte.

      »Willkommen im Bunker! Es ist das erste Mal seit der Besiedlung Chatrias, dass er benutzt wird. Das Personal steht zu eurer Verfügung. Die letzten Tefroder sind aus dem Kliniktrakt evakuiert. Die Sicherheitsschotte schließen sich. Der Bunker ist ab sofort von der Welt oben abgeschnitten.«

      An der Wand entstand eine Bildfläche. Eloa erkannte undeutlich Sicatemo und die anderen Welten des Systems. Weit draußen, außerhalb der Bahn des achten Planeten, leuchtete ein neuer Himmelskörper.

      »Ihr seht den Grund des Alarms und der Evakuierung«, sagte die Stimme, diesmal mit einem sachlich-wissenschaftlichen Unterton. »Im Abstand von 91,4 Chatria-Einheiten ist exakt um die Mittagsstunde Südzeit aus dem Nichts ein kleiner Stern aufgetaucht, offensichtlich ein Roter Zwerg. Verbände unserer Handels- und Forschungsflotte schirmen den Sektor weiträumig ab.«

      Eloa richtete sich ruckartig auf. Der Winzling an ihrer Brust erwachte und fing an zu schreien. Sie liebkoste ihn, bis er sich beruhigt hatte. Tränen liefen über ihre Wangen, als sich ihr Blick mit dem Satols kreuzte.

      »Weißt du, was das heißt?«, sagte sie aufgeregt. »Innerhalb weniger Zehntage wird das Gravitationsgefüge unseres Sonnensystems aus den Fugen geraten. Und unsere Familie ist nicht beisammen!«

      Satol wandte sich ruckartig zu Frantul um. »Unsere Söhne sind in der Schule. Kann jemand sie zu uns bringen?«

      »Niemand darf sich in der Stadt bewegen. Das ist Vorschrift. Macht euch keine Sorgen. Es sind alle in Sicherheit. Auch die Schulen haben Bunker.«

      Satol tröstete Eloa, aber es erleichterte sie überhaupt nicht. Der Nachmittag und die folgende Nacht wurden zur Qual, doch am nächsten Morgen wartete eine Überraschung auf sie.

      Die Hebamme war noch nicht einmal richtig durch die Tür, da sagte sie: »Der Alarm ist aufgehoben. Wir kehren in die Klinik zurück.«

      
        *

      

      Als sie die ersten Einzelheiten erfuhren, war der aktuelle Zehntag vorbei, und Eloa weilte mit Sativa längst zu Hause. Der Stern war da, aber das Gravitationsgefüge im Sicatemo-System veränderte sich nicht. Warum das so war, erfuhren sie nicht.

      Andrag und Tokul hatten inzwischen ihre Neugier befriedigt, was das kleine Schwesterchen betraf, und gingen wieder ihre eigenen Wege.

      Satol bekam den Urlaub verlängert. Er war der Meinung, dass sie ihn aus irgendeinem Grund jetzt nicht dort draußen im Asteroidenfeld haben wollten, ihn und die anderen Mitglieder seines Teams. Satol war es auch, dem die zeitliche Übereinstimmung zwischen den beiden Ereignissen als Erstem auffiel.

      »Wie nanntest du unseren Winzling, als er das Licht der Welt erblickte?«, fragte er, während er ihr einen warmen Saft reichte.

      »Mein kleiner Stern. Genau das habe ich gesagt.«

      »Es war exakt zur Mittagszeit – derselbe Augenblick, als draußen am Rand des Systems dieser kleine Rote Zwerg auftauchte.«

    

  
  




    
    
      
        2.

      

      JULES VERNE, 12. März 1463 NGZ ...

      »Bitte behandle den Datenträger vorsichtig. Sein Inhalt ist unersetzlich.«

      Shaline Pextrel überlegte, ob sie Antwort auf etwas geben sollte, was völlig selbstverständlich war. Sie entschloss sich, dem Neuzugang aus der STYX freundliche Neugier entgegenzubringen, und wandte den Kopf halb in die Richtung des Sprechers.

      »Ponson Merez, nicht wahr?«

      »Stets zu Diensten! Und wer bist du?«

      »Die, zu der du wolltest.«

      »Ach ja. Eigentlich wollte ich den Chef der ...«

      »Chefin der ...«, korrigierte sie ihn sanft. Merez war noch nicht lange in der JULES VERNE.

      »Ja, Chefin. Nett, dich kennenzulernen.« Er streckte ihr etwas ungelenk die rechte Hand entgegen. Shaline schüttelte sie.

      »Der Mann vom Ovaron-Institut«, sagte sie wie beiläufig. »Nimm Platz!«

      »Der Inhalt des Behälters ist hochempfindlich. Könnten wir ihn vielleicht in ein Prallfeld ...«

      »Womit rechnest du, Ponson? Mit einem Hypersturm in der Hauptleitzentrale?«

      Er lachte lauthals. »Treffer – versenkt, Kollegin. Auf gute Zusammenarbeit!«

      Shaline hielt den Terraner mehr für einen Pedoexzentriker als für einen Pedophysiker. Es gelang ihr, freundlich aus der Wäsche zu schauen, und dachte bei sich: Hoffentlich habe ich bald wieder meine Ruhe. »NEMO?«

      »Guten Tag, Shaline!«, antwortete der biopositronisch-hyperinpotronische Großrechner der Hantel. »Brauchst du meine Hilfe?«

      »Ich brauche den Meta-Orter.«

      »Steht zu deiner Verfügung.«

      »Danke, NEMO!« Sie zog den Behälter zu sich heran, öffnete ihn und nahm den Kristall heraus. Eines der Lesefächer des Terminals öffnete sich – als Chefin der Funk- und Ortungsabteilung hatte ihre Konsole jede Menge davon –, und Shaline legte ihn hinein.

      Ponson Merez sank in den freien Sessel neben ihr. »Bevor ich die Ergebnisse präsentiere, möchte ich sie mit dem Multifrequenzpeiler überprüfen.«

      Shaline wusste, dass er das schon getan hatte. Aber er wollte sich vergewissern, dass er nichts übersehen hatte, ein durchaus sinnvolles Verhalten, das so manch anderem Wissenschaftler gut zu Gesicht gestanden hätte. Er kam damit zu ihr, und sie war bescheiden genug, sich nichts darauf einzubilden.

      Im Holo-Globus formte sich ein schwarzes, würfelförmiges Areal. Es zeigte zwei diffuse Objekte, die Merez zunächst mit den herkömmlichen Hyperortern sowie den Kantor-Sextanten vermessen hatte. An den angegebenen Koordinaten existierten keine weiteren hyperphysikalischen Abnormitäten wie Störungen des hyperphysikalischen Kontinuums, Gravitationslöcher oder Ähnliches.

      »NEMO, blende jetzt die beiden anderen Objekte ein, die ich im Anschluss daran gefunden habe«, forderte der Pedophysiker. An allen vier Positionen hatte er ähnliche oder gleiche Muster festgestellt, die auf identische Vorgänge hinwiesen.

      Merez nickte Shaline zu. Sie aktivierte die Kantor-Sextanten und zeichnete alle Messwerte auf, soweit sie auf die Ferndistanz von ein paar tausend Lichtjahren möglich waren. Anschließend schaltete sie den Meta-Orter dazu.

      In der JULES VERNE bezeichneten sie ihn auch als Hyperspektrometer oder Multifrequenzpeiler. Dabei handelte es sich um Geräte, deren genaue Position ihnen unbekannt war wie so vieles von der Technik, die von den Metaläufern in die Hantel eingebaut worden war. Bisher gab es lediglich Vermutungen, dass die Fußbälle oder Golfbälle involviert sein könnten, die gleichmäßig über die Schiffszellen verteilt waren.

      Ähnlich wie die Aura-Zange der SOL deckte auch der Meta-Orter den gesamten SHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums ab bis zu einem Wert von circa 9,1 mal 10 hoch 17 Kalup, während das Kantorsche Ultra-Messwerk lediglich bis zu einem Wert von 8,8 mal 10 hoch 15 Kalup reichte.

      Der Ortungsvorgang an sich verlief rein passiv. Der Meta-Orter verarbeitete alle Signale in diesem Bandbereich bis zu einer Entfernung von ungefähr 3000 Lichtjahren.

      Die aktuellen Ortungsmuster stimmten mit denen überein, die Merez bei seiner ersten Untersuchung gewonnen hatte. Neue Erkenntnisse ließen sich daraus nicht ableiten. Die Hinweise auf untypische hyperphysikalische Aktivitäten unterschiedlicher Stärke harrten einer eingehenderen Untersuchung aus der Nähe.

      Shaline hob den Kopf und sah den Terraner mit dem hellbraunen Haar von der Seite an. »Das wär’s dann vorerst. Wir sollten die anderen nicht warten lassen.«

      »Warten?«

      Sie deutete mit einer Handbewegung an, dass er sich die Hauptleitzentrale ansehen solle. Diese hatte sich merklich geleert. Alle Stationen waren ausschließlich mit Stellvertretenden Abteilungsleitern besetzt.

      »Die Besprechung hat bereits begonnen«, sagte sie.

      
        *

      

      Neben Atlan als Expeditionsleiter, Kommandant Tristan Kasom, Gucky und den verantwortlichen Offizieren der drei Schiffszellen waren auch der Haluter Lingam Tennar und seine Söhne anwesend. Nach dem Abflug der Gaids und der Kontaktaufnahme mit den Tefrodern hatte der Arkonide eine Lagebesprechung einberufen.

      Shaline Pextrel war klar, worum es ging. Nachdem sie sich anfänglich mit Kontakten zu den einheimischen Völkern Andromedas zurückgehalten hatten, durften sie jetzt nicht länger warten. Sie brauchten Verbündete im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie, die längst Wind von der Anwesenheit einer Milchstraßenflotte bekommen hatte.

      Nicht mehr lange, und die Oberbefehlshaber würden versuchen, dieses Flottenkontingent zu stellen und zu vernichten. In ihren Augen hatten sich die Galaktiker frech am Holoin-Sonnentransmitter eingenistet und gingen dort ein und aus, während sich die Armaden der Gaids und die Schlachtlichter der Frequenzfolger an der künstlichen Raum-Zeit-Verwerfung um Holoin die Zähne ausbissen.

      Wie lange sie Holoin noch halten konnten, stand in den Sternen. Atlan traute der Frequenz-Monarchie durchaus zu, das Fallensystem mithilfe ihrer überlegenen Technik zu knacken. Dann fiel Holoin als derzeit einzige Sonnentransmitter-Verbindung zur Milchstraße aus.

      »Wir kennen jetzt die Taktik der Tefroder, wissen um die geheime Widerstandsbewegung bei den Gaids und bräuchten eigentlich nur noch die Maahks, um alle wichtigen raumfahrenden Völker Hathorjans gegen die Frequenz-Monarchie einzuschwören.« Der Arkonide nickte Shaline und ihrem Begleiter kurz zu. »Die Maahks sind nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln für uns. Brauchbare Informationen besitzen wir so gut wie keine. Wir wissen, dass sie mehrere ihrer Wohnwelten sowie Stützpunkte wie Coffoy verlassen haben. Und wir knabbern seit Wochen an diesem ominösen Funkspruch.«

      Sein Blick streifte die Funk- und Ortungschefin. Shaline schluckte hastig, bevor sie reagierte.

      »In Sachen Funkspruch sind wir nicht viel weiter als Ende Januar«, sagte sie. »Soweit es um den Klartext geht, bereitet er uns keine Probleme. Er stammt von Maahks und ging an eine sogenannte dezentrale Überwachungsinstanz. Anders sieht es mit den transportierten Informationen aus. Sie bestehen ausschließlich aus Codebegriffen, auf die sich NEMO selbst nach Wochen keinen Reim machen kann. Der LPV hat jedoch nicht unerhebliche Rechenkapazitäten aufgewendet, um sich dem Begriff auf dem Weg der Interpretation anzunähern.«

      Sie merkte, dass sie steif und holperig sprach. Aber jetzt war es zu spät, und letztlich ging es um Fakten.

      »Bekanntlich haben sich die Maahks seit Jahrzehnten aus dem Tagesgeschehen Hathorjans zurückgezogen und bleiben mehr oder weniger für sich«, argumentierte sie weiter. »Entsprechend gestalten sie laut NEMO auch den interstellaren Funkverkehr – für jedermann vorhanden, aber nur für wenige Eingeweihte verständlich. Wir schließen in diesem Zusammenhang Konflikte der Maahks untereinander nicht aus, es gibt jedoch keine Beweise dafür. NEMO ist wie ich der Ansicht, dass der aufgefangene Funkspruch ein Indiz sein könnte, nämlich eine Information von bestimmten Maahks an andere Maahks, die zum selben Interessen- oder Konfliktpool gehören.«

      »Angesichts dieser Voraussetzungen wird es schwierig, Kontakte zu den Maahks herzustellen.« Atlan nickte. »Wenn sie es nicht selbst wollen, halte ich es für ziemlich ausgeschlossen.«

      Nicht einmal über Chemtenz lohnte sich ein Versuch. Nachdem die Flotten des Gelben Meisters vor gut 150 Jahren die Planetenoberfläche eingeäschert hatten, existierte dort aktuell nur eine einzige Druckkuppel, die zudem von Posbis bemannt war. Die meisten Maahks und Terraner hatten beim Angriff ihr Leben verloren, eine Ablösung war nicht nachgerückt.

      So existierte zwar noch der Vertrag, den die Terraner mit den Maahks einst über die Nutzung des Planeten abgeschlossen hatten, aber vonseiten der Maahks wurden die Kontakte zum Handelsplatz Chemtenz nicht oder nur kaum genutzt.

      »Kommen wir zum nächsten Punkt, der vielleicht etwas ergiebiger ist«, wandte sich der Arkonide an Shaline. »Möchtest du darüber berichten?«

      Sie deutete mit dem Finger auf den Pedophysiker. »Er soll das machen.«

      Merez rieb die Hände ineinander. »Hebt euch den Beifall bitte bis zum Schluss auf«, sagte er. »Die Berichte auf dem tefrodischen Datenträger kennt ihr inzwischen alle. Im Herrschaftsgebiet der Gaids sollen innerhalb kurzer Zeit an zwei Stellen Sterne entstanden und wieder verschwunden sein. Ich habe die Daten ausgewertet und die stellaren Koordinaten untersucht, an denen sich diese Vorfälle ereignet haben. Ihr hört es schon an meiner Wortwahl: Der Vorgang hat tatsächlich stattgefunden. Es ist also nicht nur ein Gerücht. An beiden Positionen erkennt der Meta-Orter Hyperaktivitäten unterschiedlicher Stärke. Sie weichen allerdings stark von den Hyperphänomenen ab, wie wir sie aus unserer Hyperphysik kennen. Sie sind untypisch im wissenschaftlichen Sinn.«

      »Was heißt das genau?«, hakte Atlan sofort nach.

      »Es passt nicht in unser hyperphysikalisches Weltbild.« Er hielt inne. »So wie es sich derzeit darstellt«, fügte er hinzu. »Es liegt diesseits unseres Messhorizonts, soweit man es auf den Meta-Orter bezieht, aber jenseits unseres Verständnishorizonts. Eine Durchmusterung des stellaren Sektors ergab zwei weitere Positionen, die solche Merkmale aufweisen. Eine davon liegt im Luum-System, die zweite im Sternhaufen Bengar.«

      Shaline sah es den Umstehenden einschließlich dem Arkoniden an, dass diese Informationen tatsächlich eine kleine Sensation darstellten.

      »Luum«, sagte Atlan. »Im Luum-System lag der Planet Tamanium, den wir im Rahmen unseres Andromeda-Feldzugs vernichteten, und zwar am 24. Februar 2406 alter Zeit.«

      Er legte eine kurze Pause ein. Shaline erinnerte sich an geschichtliche Dokumentationen. Auf Tamanium hatte Atlan gegen Mirona Thetin gekämpft ... Sie unterbrach ihren Gedankengang, als der Arkonide weitersprach.

      »Mein Extrasinn macht mich auf einen Zusammenhang aufmerksam. Auf Tamanium entdeckte der Tefroder Selaron Merota einst den seltenen Hyperkristall Altrit. In der Hades-Dunkelwolke hat Iris Shettle kürzlich ebenfalls Altrit festgestellt.«

      Shaline Pextrel kannte auch hierzu die Historie. Der Tefroder hatte Zellaktivatoren geschaffen, die auf Basis von Altrit funktionierten. Auch die Multiduplikatortechnik sowie die Zeittransmitter arbeiteten mit Altrit.

      »Wir werden dem Luum-System auf jeden Fall einen Besuch abstatten«, fuhr der Arkonide fort. »Ponson, du warst noch nicht fertig, oder?«

      »Volltreffer, Atlan! In der Tat möchte ich eure Aufmerksamkeit auf den vierten Ort lenken. Dort ist die gemessene Hyperaktivität am höchsten, während sie im Luum-System am niedrigsten ist. Die beiden anderen Ereignisse liegen eher im Mittelfeld. NEMO, könntest du die Daten projizieren?«

      »Gern!« klang es aus dem Nichts. Mitten im Konferenzraum entstand eine Holoprojektion.

      »Das Sicatemo-System, in dem der neue Stern aufgetaucht ist, liegt am Rand von Bengar. Wirtschaftlich und politisch besitzt es keine Bedeutung. Vor etwa sechs Jahren haben die Gaids das System besetzt und sind noch immer dort. Seltsamerweise vermelden die offiziellen Stellen der Tefroder so gut wie nichts über diesen Stern – als ob es sie nicht interessieren würde.«

      »Vielleicht ist das System zu abgelegen«, grollte die Stimme des Haluters Lingam Tennar. »Oder es sind zu viele Schlachtlichter in der Nähe, sodass sich keine Tefroderschiffe dahin trauen.«

      »Mag sein.« Ponson nickte.

      »Sicatemo galt einst als Stützpunkt der Meister der Insel«, überlegte Atlan. »Wir wissen, dass der dritte Planet Chatria ab 820 NGZ im Rahmen der aus Andro-Beta erfolgten tefrodischen Rückwanderung besiedelt wurde. Die Bevölkerung des Sicatemo-Systems liegt bei 100 Millionen Tefrodern, ist also vergleichsweise gering.«

      Shaline kannte den Arkoniden inzwischen wie ihre Westentasche. Während er die Daten vortrug, konferierte er mit seinem Extrasinn oder Logiksektor und traf bereits eine Entscheidung.

      »Bengar gehört sowieso zu den Orten, die wir genauer unter die Lupe nehmen wollen«, sagte Tristan Kasom. »Was würdet ihr sagen? Liegt Sicatemo am Weg?«

      Die Anwesenden lachten und ersparten dem Arkoniden eine entsprechende Frage.

      »Wir sehen uns diesen neuen Stern im Sicatemo-System an. Die JULES VERNE setzt Kurs.«

    

  
  




    
    
      
        3.

      

      »Geh nicht weiter, Sativa! Hörst du?«

      Der dunkelbraune Wuschelkopf verschwand zwischen den überhängenden Farnzweigen. Eloa hörte das Tapsen der kleinen Füße auf dem nassen Untergrund.

      Kaum zu glauben, dass mein kleiner Stern schon fünf Jahre alt ist, dachte sie und erinnerte sich an jeden einzelnen Tag der ersten vier Jahre, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. An den Roten Zwerg draußen am Rand des Sicatemo-Systems hatten sie sich irgendwann gewöhnt. Er war einfach da, ein harmloser Zeitgenosse, der das Gravitationsgefüge nicht störte und lediglich ein paar Wissenschaftlern auf Chatria Kopfzerbrechen bereitete.

      Außerhalb des Systems hatte sich merkwürdigerweise niemand für ihn interessiert. Zumindest hatte sie nichts davon mitbekommen.

      Seit einem Jahr war jedoch alles anders, und es lag nicht an dem Zwergstern.

      »Sati, bleib hier!«

      Die Fünfjährige hörte sie nicht oder wollte sie nicht hören. Sie trippelte die leicht abschüssige Vegetationsbrücke hinab und den Uferweg entlang, der um den sprudelnden See führte.

      »Mato, hier ist es wundervoll!«, rief Sativa. »Im Wasser gibt es Fische. Darf ich baden? Ich will sie mir ansehen!«

      »Bitte komm schnell zu mir, Sati! Wir sind in Gefahr! Du weißt doch, dass sie hier ganz oft Patrouille fliegen! Dort kommen sie schon.«

      Fern im Osten tauchten hinter den Gipfeln der Thoronis dunkle Stäbe auf. Lautlos und mit hoher Geschwindigkeit zogen sie über das Gebirge hinweg und hielten auf die Tiefebene zu. Mehrmals täglich überflogen sie das Einzugsgebiet von Tekana-Tam, ohne der Stadt nahe zu kommen.

      Eloa glaubte nicht an eine unmittelbare Gefahr. Ihre Angst war mehr unterschwellig, vielleicht übertriebene Vorsicht. Aber man konnte nie wissen ...

      Die Tefroderin sah, dass ihre Worte nichts bewirkten. Sie rannte los, hetzte zum Uferweg hinab, packte Sativa und machte auf dem Stiefelabsatz kehrt. Mit dem zappelnden Kind unter dem Arm hastete sie zur Brücke zurück und suchte unter überhängenden Zweigen und Ästen Deckung.

      Sativa wehrte sich noch immer, aber langsam erlahmten ihre Kräfte. »Ich will runter, Mato!«

      »Erst müssen wir in Sicherheit sein. Warum hörst du nicht zu? Dein Vater und ich haben es dir schon oft genug gesagt. Wenn wir von Gefahr reden, dann musst du sofort gehorchen.«

      »Es ist so schön am See. Ich will runter.«

      Eloa tat ihr den Gefallen. Sativa setzte ihr Trotzgesicht auf und rieb sich die Druckstellen an den Armen. Eloa erwiderte ihren Blick ernst und nachdenklich, und irgendwie schien etwas darin zu liegen, was die Kleine in ihrem Innern berührte. Sativa fing an zu weinen.

      »Schon gut. Komm jetzt! Wir sollten verschwinden, bevor die fliegenden Stäbe hier sind.« Was immer es war – Gleiter oder kleine Raumschiffe –, kam Tekana-Tam dieses Mal näher als bisher.

      Sativa reichte ihr freiwillig die Hand. Nebeneinander eilten sie über die Brücke. Wertvolle Zeit verstrich, bis in Sichtweite endlich der Eingang zur unterirdischen Gleitbahn auftauchte.

      Inzwischen hatten die Stäbe, ein halbes Dutzend an der Zahl, die Peripherie der Vorstädte erreicht. Sie teilten sich in Zweiergruppen auf, die in unterschiedlichen Richtungen flogen. Eine hielt direkt auf das Zentrum der Stadt zu.

      Ein paar Schritte noch bis zum steinernen Tunnel, der zur Schleuse führte. Geschafft! Hier waren sie im Ortungsschatten.

      Auf der Aktivierungsplatte der Schleuse prangte ein Schriftband. »Manuelle Bedienung erforderlich!«

      Die Leitstelle hatte auf die Annäherung der Flugobjekte reagiert und das automatische System abgeschaltet. Viele Orte in der Stadt funktionierten inzwischen nach dem Prinzip, möglichst keine Emissionen zu erzeugen. Wozu immer es gut war, den Feind musste man nicht unnötig auf sich aufmerksam machen.

      Dass es sich bei den Besatzern um Feinde handelte, das hatte die Regierung schon vor einem Jahr unmissverständlich festgestellt.

      Eloa öffnete die Wandklappe. Dahinter lag das faustgroße Rad, das sich – einmal in Bewegung gesetzt – dank einer optimalen mechanischen Übersetzung wie von allein bis zum Anschlag drehte. Die Schleuse öffnete sich einen Spaltbreit, den Rest besorgte die Tefroderin ebenfalls von Hand.

      Als sie drinnen waren, wuchtete sie die beiden Schotthälften mit dem Gegenstück des Rades wieder zu. Die Notbeleuchtung ging an. Ein Blinklicht wies den Weg zur Treppe.

      »Mato, was bedeutet ›Gefahr‹?«, fragte Sativa, während sie in die Tiefe hinabstiegen.

      Eloa rang nach Worten. Satol und sie hatten schon ein paar Mal versucht, es ihr zu erklären. Früher hatte der Begriff in ihrem Wortschatz nicht existiert, aber vor einem Jahr hatte sich das geändert. Seither war vieles anders. Eigentlich alles.

      Konnte die Zeit des Glücks nicht andauern, bis die Kindheit meines kleinen Sterns vorüber ist?, dachte Eloa voller Wehmut.

      »Was bedeutet ›Gefahr‹?«, wiederholte das Mädchen. »Und warum riechst du so seltsam?«

      »Ich erkläre es dir, sobald wir unten sind.«

      Die Kleine roch ihre Angst, ihre Sorge, ihre Furcht vor der Zukunft.

      Auf Zehenspitzen hasteten sie die Stufen hinab in die Stadt. Tekana-Tam hatten die Architekten in traditioneller Bauweise errichtet, mit tief im Boden versenkten Gebäuden, deren Außenmauern die Erdwärme aufnahmen und gleichmäßig über alle Stockwerke verteilten. Auf Planeten mit kalten und langen Wintern zog sich die Bevölkerung sogar für mehrere Monate in unterirdische Wohnungen zurück.

      Unten an der Treppe ragte eine weitere Schleuse auf, sie stand offen. Eloa erinnerte sich, dass es an dieser Stelle bis vor einem halben Jahr keine gegeben hatte. Die Stadt schickte sich seither an, einen Teil der unterirdischen Anlagen gegen die Außenwelt abzuschotten.

      Der Grund waren die Eroberer, die Eindringlinge, die Gaids. Mit mehreren hundert Schiffen waren sie gekommen, mit einer unglaublichen Übermacht, und sie hatten leichtes Spiel gehabt. Sicatemo besaß keine eigene Raumflotte und keine Armee, lediglich eine Bürgerwehr mit dem wenig aussagekräftigen Namen »Technisches Hilfsbataillon«.

      Die Gaids hielten sich im Hintergrund. Sie kontrollierten den interplanetaren Raum im Sicatemo-System und die Hyperfunkstationen. Sie zerstörten jedes Raumschiff, das von seinem Hypersender Gebrauch machte, egal ob es einen Notruf abstrahlen wollte oder nicht. Sie enterten die Raumstationen und postierten ihre Walzenstaffeln an strategisch wichtigen Stellen des Sonnensystems.

      Im Alltagsleben traten sie praktisch nicht in Erscheinung. Die meisten Tefroder auf Chatria und den benachbarten Planeten und Monden hatten bisher keinen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen.

      Was ist bloß aus unserem Volk geworden?, dachte Eloa wütend. Als die Gaids kamen, fiel kein einziger Schuss. Sie brauchten nicht einmal zu kämpfen.

      In den ersten Stunden nach dem Überfall vor einem Jahr waren noch Funksprüche nach Tefrod durchgekommen. Der Virth und seine Berater wussten, was im Sicatemo-System vor sich ging. Eine Antwort hatten die Bewohner nicht erhalten, oder sie war von den Gaids abgefangen worden.

      »Mato, wer sind diese Leute? Warum haben wir Angst vor ihnen?«

      »Sie sind Gaids, ein anderes Volk aus unserer Galaxis. Wir wissen nicht, warum sie gekommen sind und was sie hier wollen.«

      Das machte den Vorgang so unheimlich. Die Gaids bewachten die Planeten, ohne sich selbst blicken zu lassen. Ihre Unfassbarkeit jagte den Tefrodern mit der Zeit Furcht ein.

      »Und sie sind böse?«

      »Ja. Mehrere Dutzend von Tefrodern bewohnte Sonnensysteme haben sie schon überfallen. Das dürfen sie nicht.«

      »Dann sollten wir hingehen und es ihnen sagen.«

      »Das ist nicht so einfach, kleiner Stern. Sie haben Waffen. Vielleicht schießen sie auf uns.«

      »Hat Pato nicht gesagt, wir haben auch Waffen?«

      »Wenige im Vergleich mit den Gaids. Die meisten sind Handfeuerwaffen. Damit können wir nicht gegen ihre Raumschiffe kämpfen.«

      Mutter und Tochter ließen die Schleuse hinter sich und betraten eines der Transportbänder, das sie in die Stadt trug. Sativa lehnte sich an Eloas Bein und hielt sich an ihrer Dreivierteljacke fest.

      Hunderte von Erwachsenen und Kindern frequentierten die unterirdischen Straßen und Kanäle. Das Leben hier unten erblühte in einer früher nie gekannten Vielfalt. Alle Arten Handwerk, Industrie und selbst mächtige Kombinate eröffneten Filialen unter der Oberfläche. Manche verlagerten sogar ihre Produktion in die Tiefe – ein psychologisches Moment von großer Bedeutung.

      Wenn die Gaids die Oberflächenstädte zerstörten, ging das Leben zumindest teilweise in der Tiefe weiter. Hier unten waren die Tefroder zudem weiter weg von der Ungewissheit und Beliebigkeit, die ihr Leben durch die Ankunft der Gaids erhalten hatte.

      Das Transportband trug Mutter und Tochter mit hoher Geschwindigkeit in den Stadtteil Luren-3, wo die unterirdischen Sektionen der Stadt endeten und die Wohnsiedlungen begannen. Sie stiegen auf eine Schwebeplattform um. Die dünne Scheibe mit Reling brachte sie nach Westen bis Godelis. Die durchsichtigen Röhren des Antigravbahnhofs leuchteten schon von Weitem zu ihnen herüber.

      Eloas Kommunikator meldete das Eintreffen einer Nachricht. Flüchtig musterte sie die Textbotschaft auf dem winzigen Display.

      »Schneller!«, sagte sie dann. »Wir fliegen direkt zur Wohnung.«

      Von unten herauf traf sie ein fragender, schüchterner Blick aus den Augen ihrer Tochter. Eloa nahm Sativa in den Arm. »Keine Sorge, daheim ist alles in Ordnung.«

      
        *

      

      »Pato!«

      Satol war zu Hause. Er stand im Durchgang von der Diele zum Wohnzimmer. Im Türrahmen spiegelte sich das Licht des Wandbildschirms. Sativa flitzte zu ihrem Vater und begrüßte ihn.

      Eloa ließ sich Zeit, bis ihre Tochter die Liebkosungen beendete. Dann begrüßte sie ihren Mann. Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen, aber es blieb finster wie in all den Monden seit dem Überfall.

      Der SAMMLER hatte sich lange Zeit im Asteroidenfeld herumgetrieben und seine Spuren zu den Fundorten der Hyperkristalle verwischt. In einem an Frechheit nicht zu überbietenden Einsatz hatte das Team die bereits im SAMMLER eingelagerten Vorräte mit den Beibooten zu einem der Monde des sechsten Planeten gebracht und dort in Kavernen eingelagert, während der SAMMLER die Walzen der Gaids abgelenkt hatte.

      »Feierabend!«, sagte Satol. »Für uns gibt es nichts mehr zu tun. Die Schrumpfköpfe verbieten uns, weiterhin am Rand des Sonnensystems zu arbeiten.«

      Eloa betrat das Wohnzimmer. Tokul saß in einem der Sessel, den Blick wie gebannt am Bildschirm. Andrag hörte sie in seinem Zimmer mit einem seiner Roboter spielen.

      In der dreidimensionalen Darstellung liefen die Nachrichten des planetaren Senders Tefa-12.

      »Die Meister der Insel sollen die Gaids holen«, fuhr Satol fort. »Warum sind sie hier? Die einzige Erklärung ist der Rote Zwerg dort draußen. Aber wieso haben sie ihn erst nach vier Jahren bemerkt?«

      Der Stern war da, er besaß eine feststellbare Masse, eine Albedo, er strahlte Wärme und einiges andere ab – und er stand unverrückt an der Stelle, wo er aufgetaucht war. Längst hätte er anfangen müssen, zusammen mit der gelben Sonne Sicatemo um einen gemeinsamen Schwerpunkt zu kreisen, mit all den gefährlichen oder tödlichen Auswirkungen auf die Bahnen der acht Planeten und ihrer Monde.

      Nichts dergleichen geschah. Der kleine Stern stand still, während das Sicatemo-System weiter unbeirrt seine Bahn zog. Nicht einmal der Asteroidengürtel mit seinen Millionen Gesteinsbrocken reagierte auf die Existenz des nahen Massezentrums.

      »Wenn es nicht der kleine Stern ist, was dann?« In Gedanken fügte Eloa hinzu: Solange ihre Aufmerksamkeit nicht unserem kleinen Stern gilt, ist es halb so schlimm.

      Sie setzte sich zu Tokul auf die Sessellehne. Gemeinsam sahen sie die Trivid-Berichte an. Tekana-Tam glich an der Oberfläche einer Geisterstadt. In den Wohnnadeln, deren Spitzen hoch oben an den Wolken kratzten, brannte kaum noch Licht. Die Tefroder in der Stadt verhielten sich permanent so, als stünde ein Angriff der Gaids unmittelbar bevor. Wieder zogen dunkle Stäbe über den Himmel, diesmal mehrere Dutzend. Eloa sah sofort, dass sie deutlich tiefer flogen als zuvor.

      Die Bedrohung wuchs, je geringer der Abstand der Fahrzeuge zu den Dächern wurde. Schwer vorstellbar, dass es sich um einen Zufall handelte. Die Gaids führten einen Psychokrieg gegen die Bevölkerung. Und sie ließen sich dabei Zeit.

      »Wir haben Nachricht von Tefrod«, sagte Satol zu ihrer Überraschung. »Ein Hyperfunkspruch. Er wurde von einer Sonde abgestrahlt, die ein Schiff am Rand unseres Sonnensystems ausgesetzt hat. Der Funkspruch erreichte Chatria, noch ehe die Walzen die Sonde zerstören konnten.«

      Eloa hing an seinen Lippen. »Und? Nun sag schon!«

      »Wir sollen uns in Geduld üben. Nichts unternehmen, was die Gaids reizen könnte. Noch kennt niemand den Grund, warum sie Planetensysteme anderer Völker überfallen.«

      »Tefrod schickt keine Flotte?«

      »Zumindest jetzt nicht. Frag mich nicht, was es zu bedeuten hat. Der Virth hat seine Gründe, wenn er so entscheidet.«

      Er schwieg, doch sie sah ihm an, dass er noch etwas hatte sagen wollen.

      »Satol!«

      »Schon gut. Es gibt Fragmente anderer Hyperfunksprüche, die unsere Stationen hinter dem achten Planeten aufgefangen haben. Aus ihnen geht unter anderem hervor, dass der Virth die Flotten nur dort in den Kampf schicken will, wo es sich um wichtige Planeten und Sonnensysteme handelt. Sicatemo gehört bekanntlich nicht dazu.«

      Eloa fuhr auf. »So etwas behaupten höchstens ein paar Schiffskommandanten. Es kann niemals die offizielle Politik Tefrods sein.«

      »Wir wissen es nicht, aber wir müssen damit rechnen.«

      Eloa wollte es noch immer nicht glauben. Tefrod, die Zentralwelt ihres Volkes, garantierte für den Schutz aller jener Welten, die nicht über eine eigene Raumflotte verfügten oder deren Kontingente hauptsächlich ziviler Natur waren. Daran hatte sich seit dem Untergang der Meister der Insel und der Reorganisation des tefrodischen Reiches nichts geändert.

      »Ein Jahr ist eine lange Zeit«, sagte Tokul. »Wenn Tefrod bis jetzt keine Schiffe geschickt hat, wird es nie passieren.«

      Verblüfft sah Eloa ihren ältesten Sohn an. Solche Töne war sie von ihm nicht gewohnt. Tokul redete wie ein Erwachsener. Dabei hatten ihn gesellschaftliche und politische Themen nie interessiert. Und jetzt plötzlich?

      Er ist reifer, als ich dachte, stellte sie fest. Und er wusste es bisher geschickt zu verbergen.

      Die Okkupation trug bestimmt ihren Teil dazu bei. Die latente Bedrohung veränderte das Bewusstsein der meisten Chatrianer. Keiner traute noch dem Frieden vergangener Jahre.

      Auch Eloa erwischte sich immer wieder dabei, dass sie aus dem Fenster sah und nach bewaffneten Fahrzeugen Ausschau hielt. Anfangs hatte das Auftauchen der Walzenschiffe nur Rätselraten ausgelöst. Kein Tefroder hatte sich vorstellen können, dass die seit Jahrtausenden harmlosen Gaids in kriegerischer Absicht kamen. Inzwischen wussten sie es alle besser.

      Draußen im Korridor erklang plötzlich das leise und rhythmische Stampfen metallener Füße. Ein Trupp Miniroboter marschierte auf. In einer geordneten Zweierreihe hielten sie Einzug ins Wohnzimmer. Hinter ihnen tauchte Andrag mit der Fernsteuerung auf.

      »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er mit heller Stimme. »Meine Kampftruppe wird uns schützen.«

      
        *

      

      Eloa kannte Growan Vendredi vom Sehen. Er wohnte im gegenüberliegenden Turm der Anlage. Growan war nicht mehr jung, sah aber dennoch gut aus. Auf sein tatsächliches Alter wies nur das schlohweiße Haar hin.

      »Komm herein«, sagte sie.

      Er schüttelte den Kopf. »Seit dem frühen Morgen bin ich unterwegs, von Tür zu Tür, von Stockwerk zu Stockwerk. Das Visifon ist mir zu gefährlich, also suche ich die Nachbarn persönlich auf. Egal ob ich jemanden antreffe oder nicht, hinterlasse ich diese Folie.«

      Ein ganzes Bündel hing über seinem Arm. Er nahm eine und reichte sie Eloa. »Bitte lest das. Es steht alles drauf, was wichtig ist. Sicatemos Licht auf euch!«

      »Sicatemos Licht auf dich!«

      Er eilte weiter. Während Eloa in die Wohnung zurückkehrte, überflog sie den Text auf der Folie. »Growan lädt zu einer Besprechung in den Bunker ein«, sagte sie in Richtung Wohnzimmer. »Für heute Abend!«

      Satol erschien unter der Tür. Er war fahl im Gesicht, als sei er dem Tod begegnet. »Sie haben gerade Bilder gezeigt. Die Gaids haben über der Thoronis eine Orbitalfähre abgeschossen, angeblich weil der Pilot den Befehl nicht befolgt hat, am Boden zu bleiben.«

      Eloa schluckte. »Sie greifen immer stärker in unser Leben ein. Ihr solltet heute Abend darüber reden. Du wirst doch teilnehmen, oder soll ich gehen?«

      »Ich mache das.« Satol nahm ihr die Folie aus der Hand und las sie durch. »Hört sich vernünftig an«, meinte er. »Es kann nicht schaden, die Meinung der Nachbarn zu kennen.«

      »Ich gehe mit«, sagte Tokul. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«

      »Und ob! Das ist was für Erwachsene. Ihr bleibt hier und hört euch an, was eure Mutter euch zu sagen hat. Die Gaids sind unberechenbar. Wir wollen keines unserer Kinder verlieren.«

      Tokul trollte sich in sein Zimmer, und Andrag wandte seinem Vater demonstrativ den Rücken zu.

      »Ihr seid brave Kinder, das sollten wir mal festhalten«, sagte Eloa in versöhnlichem Ton. »Seit der Ankunft der Gaids herrscht auf unserem Planeten jedoch der Ausnahmezustand. Diese Wesen sind unsere Feinde, wir müssen uns vor ihnen in Acht nehmen. Deshalb ist es wichtig, dass ihr euch in kritischen Situationen sofort und ohne Nachfrage an die Anweisungen eurer Eltern haltet.«

      Sie rief ihnen ins Gedächtnis, was in dem Jahr seit dem Überfall alles geschehen war. Zerstörte Transporter und Passagierraumer, vernichtete Monde, drei voll besetzte Raumstationen in Fetzen geschossen ... Das alles waren Zeichen, dass sie sich vor der Unberechenbarkeit der Gaids hüten mussten.

      Darüber hinaus störte die Anwesenheit der Walzenschiffe nachhaltig das interstellare Wirtschaftssystem und den Handel innerhalb des Sicatemo-Systems. Die Bevölkerung konzentrierte sich zwangsläufig immer stärker auf den Agrarsektor und die Grundlagen-Industrie, die das Überleben sicherten.

      Eloa dachte an die vielen Raumfahrer und Pioniere, die in Stationen auf Monden und Planeten ihren Dienst taten und auf Nachschub von Chatria und Tantria angewiesen waren. Da die Gaids den Flugverkehr zwischen den Planeten unterbanden, bedeutete dies das Todesurteil für viele Tefroder und Tefroderinnen.

      Die Blockade der Luftfahrt verbannte jeden Transport auf die Planetenoberfläche. Kontinente konnten sich untereinander nicht mehr beliefern, als Alternative bauten die Tefroder erste Segel- und Motorschiffe, um ihre Waren von einem Kontinent zum anderen zu transportieren.

      Nur am Boden ließen sich die Fremdwesen nicht blicken. Möglicherweise fürchteten sie sich vor Angriffen einzelner Tefroder, oder die Oberfläche der Planeten interessierte sie nicht.

      »Ich möchte endlich lernen, wie man mit einem Energiestrahler umgeht«, sagte Tokul aus seinem Zimmer. »Wenn mir ein Gaid begegnet, will ich mich wehren können.«

      »Abgesehen davon, dass der Gaid schneller schießt als du, geht es um etwas ganz anderes«, wehrte Eloa mit viel Nachsicht in der Stimme ab. »Es geht darum, dem Gaid erst gar nicht zu begegnen.«

      Tefa-12 brachte weitere Berichte von Vorfällen rund um Chatria. Von den Nachbarplaneten und vom Rand des Sonnensystems trafen Meldungen nur noch sporadisch und meist über informelle Kanäle ein.

      Rund um die Uhr wurde gesendet, und Eloa fragte sich täglich, wie lange das noch anhielt, bis die Gaids den Sender stilllegten. Ein Schuss aus einer Impulskanone, abgefeuert aus einer Walze in hundert Kilometern Höhe reichte aus, und Chatria verfügte über kein Nachrichtensystem mehr.

      Und da sitzen wir nun herum, überlegte Eloa, versuchen uns mit der neuen Situation abzufinden, und das war es dann? Wie viele Generationen sollen so leben, bis die Gaids ihr Interesse an Chatria verlieren?

      Satol duschte und bereitete sich auf den Abstieg in den Bunker vor, wie sie den Schutzraum tief unter den Kelleretagen nannten. Bis dort hinab führte kein Antigravschacht, es gab nicht einmal eine Treppe. Man musste über eine Leiter in die Tiefe klettern; den Zugang hatten die Hausbewohner schon kurz nach dem Überfall vor einem Jahr getarnt.

      Eloa lauschte auf seine Schritte, die plötzlich hektisch klangen. Er rannte auf die andere Seite der Wohnung, scheuchte Sativa hinüber ins Zimmer ihres Bruders, schaltete die Verdunkelung ein. Eloa erhob sich und trat in den Flur. »Was hast du?«

      »Die Kinder sollen es nicht sehen«, sagte er. Einen Augenblick später standen alle drei im Flur.

      »Was sollen wir nicht sehen?«

      »Es ist nichts für euch.«

      Eloa ging an Satol vorbei ins Kinderzimmer ihres kleinen Sterns, während im Trivid laute Stimmen erklangen, die um Hilfe riefen. Die Tefroderin schaltete die Verdunkelung ab und spähte hinaus. Der Himmel brannte. Eloa schlug die Hand vor den Mund. Ein Feuerball rollte über den Himmel. Ähnlich wie bei Sonneneruptionen schleuderte er immer wieder Glutfontänen von sich.

      »Nein, ihr geht auch nicht ins Wohnzimmer«, beharrte Satol im Flur und fuhr die Schiebetür zu.

      »Das ist ein Schiff, Satol!«

      »Dafür ist der Feuerball zu groß«, hörte sie ihn sagen. »Es muss eine der Sira-Stationen sein. Sie schießen unsere Orbitalstationen ab. Im Trivid läuft gerade eine Aufzeichnung aus der Station, bevor sie verglühte.«

      Der Feuerball wanderte über den Himmel und die Massive der Thoronis hinweg. Eloa hielt nach einer Rauchsäule Ausschau, aber sie blieb aus. Die Station war entweder komplett verglüht oder ins Meer gestürzt. Die teils noch immer brennenden Streifen am Himmel dunkelten nach und nach ab.

      Eloa kehrte in den Flur zurück. »Du musst los!« Das Ereignis würde die Diskussion im Bunker nachhaltig beeinflussen. Ein wenig wurde ihr bang beim Gedanken daran.

      Satol ging, und Eloa versuchte ihren Kindern in möglichst schonenden Worten beizubringen, was im Sicatemo-System und rund um Chatria vor sich ging. Später brachte sie die drei nacheinander ins Bett.

      »Trivid aus!«, sagte sie, als sie das Wohnzimmer betrat. Sie wollte und konnte die Berichterstattung nicht mehr sehen. Das Leben auf Chatria: War es noch etwas wert?

      Sie nahm eine der Lesefolien und projizierte einen Text aus früheren Jahren hinein. Bald aber schon wechselte sie auf Bilder aus der Vergangenheit – damals schien die Welt noch in Ordnung gewesen zu sein.

      Immer wieder warf sie einen Blick auf die Digitalanzeige. Mühsam, fast widerwillig, kroch die Zeit voran, jede Viertelstunde schien Ewigkeiten zu dauern. Als endlich der Morgen graute und sich ein schmaler heller Streifen hinter den Straßenschluchten zeigte, war Satol noch immer nicht zurück.

      Die Müdigkeit übermannte Eloa. Als sie gerade einnickte, hörte sie das leise Zischen der Wohnungstür.

      »Ich bin’s!« Satol stürmte herein. »Wir haben eine Entscheidung getroffen.« Er setzte sich neben sie.

      Eloa lehnte sich an ihn. Sie war hundemüde, und die Kinder würden bald aufwachen. »Was für eine Entscheidung?«, fragte sie schläfrig.

      »Die Gaids ziehen die Schlinge um unseren Hals immer enger. Erst verbieten sie uns die Raumfahrt im Sicatemo-System. Und jetzt untersagen sie die Luftfahrt auf den Planeten und zerstören die Orbitalstationen Chatrias. Von Tefrod haben wir keine Hilfe zu erwarten, zumindest nicht kurzfristig. Für eine Evakuierung, wie sie in anderen Sonnensystemen erfolgte, ist es längst zu spät. Wir müssen uns selbst helfen.«

      Eloa Nobili wurde schlagartig munter. »Was genau habt ihr im Bunker beschlossen?«

      Es kam ihr sofort verdächtig vor, dass er sie in die Arme nahm und sie so zärtlich küsste wie damals, als sie sich kennengelernt hatten, und dass er sagte: »Du duftest wundervoll!«

      »Was verheimlichst du mir?« Sie wurde unabsichtlich laut.

      Er überging die Frage. »In allen Städten und Siedlungen Chatrias organisiert sich der Widerstand. Die Gaids sollen nur kommen!«

      Eloa ahnte Schlimmes. »Satol Nobili, du hast drei Kinder und eine Ehefrau, vergiss das nie!«

      »Geh jetzt schlafen«, sagte er und strich ihr über das Haar.

      
        *

      

      Die Luft roch nach Ozon wie bei einer starken Ionisierung. Die Türme und Nadeln von Godelis warfen bizarr gezackte Schatten. Seltsame Eindrücke ... Eloa blieb stehen, während Sativa munter weiterhüpfte.

      Nach einer Weile hielt das Mädchen an. »Beeil dich, Mato! Bestimmt wartet Mitsinja schon auf mich.«

      »Ganz bestimmt tut sie das, kleiner Stern. Wir gehen auch gleich weiter. Ich ...«

      In den Ozongeruch mischte sich etwas anderes, Fremdes. Sie konnte nicht sagen, was es war. In den Straßenschluchten verdünnte der Wind die Moleküle bis zur Unkenntlichkeit.

      Eloa ging weiter. Der Geruch nahm an Intensität zu. Die Tefroderin beschleunigte ihre Schritte. Sativa bog soeben in den schmalen Seitenkanal ein, der abseits der Gleiterbahnen in die Tiefe führte.

      »Warte, Sati!«

      Ein Windstoß riss ihre Worte mit sich fort. Dafür trieb er ihr den fremden Geruch entgegen. Der erste Eindruck war so intensiv, dass Eloa würgte und sich beinahe übergab. Sie wusste nicht, was das war, ein Tier vielleicht, das sich aus den Waldzonen des Thoronis-Gebirges nach Tekana-Tam verirrt hatte.

      Mehrere Tiere! Der Wind trug drei oder vier Wolken mit sich.

      Die Tefroderin erreichte die Abbiegung und stieß mit Sativa zusammen, die eben zurückkehrte. Die Kleine hielt die Augen weit aufgerissen.

      Eloa milderte die Wucht des Zusammenpralls, so gut es ging. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ein Schuh der Kleinen sie voll gegen das Schienbein traf. Tapfer verbiss sie den Schmerz.

      »Was ist? Was hast du?«

      Im Gesicht der Kleinen stand nackte Angst zu lesen. Sativa schien sie anfangs gar nicht wahrzunehmen. Erst nach einer Weile erkannte sie, wer sie festhielt. Die Kleine fing an zu schluchzen.

      Eloa streichelte ihr Gesicht, liebkoste sie, wusste sich gleichzeitig nicht zu helfen. Ihre Nase alarmierte sie. Ein hastiger Blick rundum, der nächste Abgang zu einem der Gebäude war keine zehn Meter entfernt. Sie rannte los, verschwand in dem Tunnel, der vom Gehweg hinab zum Eingang führte. Der Pförtnerroboter öffnete die Gleittür und ließ sie ein.

      »Bei Tefa! Was hat dich denn so erschreckt?«

      Sativa zitterte, klammerte sich strampelnd an sie. »Mato!«, sagte sie mit erstickender Stimme. »Sie ... haben ... keine ... Gesichter!«

      »Keine Gesichter?«

      Durch eine der von außen verspiegelten Panoramascheiben entdeckte sie vier Gestalten, die den Gehweg entlangmarschierten – groß, muskulös mit vergleichsweise winzigen Köpfen auf langen Hälsen.

      »Gaids!«, stieß sie betroffen hervor. »Die Gaids sind gelandet.«

      Nach etwas mehr als einem Jahr geschah das, was sie sich die ganze Zeit nicht gewünscht hatten. Und doch schien es Eloa irgendwie zwangsläufig. Sie zog ein Taschentuch hervor und trocknete Sativas Tränen.

      Aus der Bedrohung wurde endgültig eine Eroberung. Die Gaids nahmen Chatria und die anderen Planeten des Sicatemo-Systems in Besitz. Warum? Wozu?

      »Die Gaids sind ein fremdartiges Volk. Sie haben tatsächlich keine Gesichter. Komm jetzt! Aus dem Besuch im Kinderhort wird heute nichts mehr. Wir kehren um!«

      Diesmal erntete sie von der Kleinen keinen Widerspruch.

      
        *

      

      
        Mato und Pato streiten sich. Es ist laut in der Küche. Am besten gehe ich da nicht hin. Wieso vertragen sie sich nicht? Bestimmt sind die Gaids daran schuld.
      

      
        Stille! Ich bekomme Angst. Draußen ist so ein komisches Leuchten wie von lauter kleinen Blitzen. »Mato! Pato! Kommt schnell!«
      

      
        Sie haben mich gehört. Ihre Schritte nähern sich ...
      

      
        *

      

      Aus den Fenstern der Schlafzimmer reichte der Blick weit ins Zentrum von Godelis. Dort, wo die Fassaden im Schatten lagen, bewegten sich immer wieder .irrende Schemen, verschwanden spurlos, kehrten an anderer Stelle zurück. Gespenstisch sah es aus, wenn die Umrisse in einem Schauer winziger Partikel leuchteten.

      Eloa klammerte sich an Satol. »Was immer das ist, es macht mir Angst!«

      »Es sind die Gaids.«

      Er streifte ihre Hand ab, eilte mit weiten Schritten hinüber ins Wohnzimmer und schaltete den Ton ein. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Meldungen kamen.

      »Sie scannen die Wohnungen«, hörte Eloa ihn sagen. Er sprach die Meldungen laut nach. »Die Stadtverwaltung lässt überall Mikrosonden fliegen, die Energiefelder projizieren und mit den Deflektoren der Gaids in Interferenz treten. Dadurch die Blitze. Immer wieder werden die Umrisse dieser Wesen sichtbar.«

      Satol kehrte zurück und stieg in den Wandschrank. Mit einem kleinen Kästchen kehrte er zurück.

      Er schaltete es ein, stellte es auf den Boden. »Jetzt können sie bei uns nichts erkennen.«

      »Schalt es aus, schnell!« Als er nicht sofort reagierte, kam sie ihm zuvor. »Wohnungen, in denen sie nichts erkennen können, erregen ihren Argwohn.«

      Erschrocken sah er sie an. »Daran habe ich nicht gedacht.« Hastig räumte er das Kästchen wieder weg.

      »... ein Aufruf der planetaren Regierung zum passiven Widerstand gegen die Gaids«, klang es aus dem Wohnzimmer. »Sie können nicht überall zugleich sein, dann müssten sie Millionen Soldaten und Zehntausende Raumschiffe schicken. Städte und Siedlungen sind autark, was die Umsetzung dieses Aufrufs angeht.«

      »Das ist gut, sogar sehr gut«, sagte Satol. »Doch es wird nicht beim passiven Widerstand bleiben. Allein in Tekana-Tam hat es in einer Nacht zwei Dutzend Tote gegeben. Sie sind mit Energiestrahlern getötet worden. Die Gaids haben sie umgebracht, einfach so. Vielleicht sind unsere Landsleute im Freien gewesen, auf dem Nachhauseweg oder wollten ein wenig frische Luft schöpfen, wie sie es immer taten.«

      Eloa war ganz und gar nicht damit einverstanden. »Was immer du tust, vergiss unsere Kinder nicht.«

      »Wenn ich etwas tue, dann denke ich an die Zukunft unserer Kinder. Sie sollen später nicht auf unsere Gedenktafeln schreiben müssen, dass wir ihnen ein Leben in der Sklaverei hinterlassen haben.«

      »Streitet ihr euch deshalb, Mato und Pato?«

      Eloa hielt ihren Kummer und ihre Tränen nur mit Mühe zurück. Wann immer es ging, würden sie ihren Kindern das Leid ersparen und ihnen eine unbeschwerte Kindheit und Jugend ermöglichen. Aber ging das jetzt noch?

      »Ja, deshalb streiten wir uns.« Sie nickte. »Es gibt viele Wege, damit wir unsere Eigenständigkeit trotz der Besatzung wahren können.«

      Andererseits stellte sich ihnen wie allen Tefrodern die Frage, was besser war, Flucht oder Sklaverei. Die Vergangenheit hielt für beides Beispiele parat. Vor vielen tausend Jahren waren ihre Vorfahren vor den Bestien aus der Milchstraße nach Hathorjan geflohen, und aus Lemurern waren Tefroder geworden. In aufreibenden Kriegen gegen die emotionsarmen, rein logisch handelnden Maahks hatten sie auch hier über Jahrtausende Krieg geführt.

      Unter der Knute der Meister der Insel hatten sie bis vor zweieinhalbtausend Jahren gelebt. Seit deren Ende herrschte Frieden in Hathorjan.

      Zumindest mehr oder weniger! Kleinere Zwistigkeiten gab es in einer Galaxis immer wieder.

      Seit einem Jahr jedoch war die Ära des Friedens vorbei.

      »Die Gaids sind böse«, sagte Sativa. »Wir müssen sie vertreiben.«

      »Das bedeutet Krieg auf Chatria. Er kann lange dauern. Ob wir ihn überleben, wage ich zu bezweifeln. Solange er dauert, könnt ihr keine Schule besuchen, keine Ausflüge unternehmen, in keinem See baden ...«

      Aus Vorsicht hatten sie ihr Leben bereits eingeschränkt.

      Im zivilen Bereich war es sicherlich angebracht, den Gaids die Stirn zu bieten. Sie konnten nicht überall zugleich sein. Und was hätte es für einen Sinn gemacht, jede Straße und jedes Haus zu kontrollieren.

      Das Flirren draußen entfernte sich. Das Ortermodul des Servos zeigte keinen Scan an. Die Gaids hatten sich zurückgezogen.

      »Sie werden wiederkommen und ihren Auftrag zu Ende führen«, meinte Satol.

      Eloa stimmte ihm in Gedanken zu. »Gib mir eine Sprechverbindung mit der Schule«, sagte sie zum Servo. »Wir müssen wissen, woran wir sind.«

      Sie erfuhren, dass aus Sicherheitsgründen kein Unterricht stattfand. Die Schulbehörden rieten den Eltern, ihre Kinder zu Hause zu lassen und sie nach Möglichkeit selbst zu unterrichten. Die entsprechenden Trivid-Programme standen rund um die Uhr zur Verfügung.

      Der Kinderhort hatte noch geöffnet, aber niemand brachte seine Kinder dorthin. Sativa wäre allein mit den Erzieherinnen gewesen, also behielt Eloa sie bei sich. Nach der Begegnung mit den Gaids zeigte Sativa zudem keine Lust, ins Freie zu gehen.«

      »Unsere Lebensmittelvorräte gehen zur Neige«, erinnerte Eloa ihren Mann. »Wir müssen für die nächsten Wochen einkaufen. Dazu mieten wir ein Bodenfahrzeug. Das ist am unauffälligsten. Tokul wird mich begleiten. Du bleibst mit den beiden Jüngeren in der Wohnung.«

      »Soll nicht lieber ich einkaufen?«, fragte er.

      Da war etwas in seiner Stimme, was sie störte. Aufmerksam musterte sie ihn, aber Satol ließ sich nichts anmerken.

      »War nur eine Frage. Falls du Gaids begegnest ... Na gut! Im Prinzip ist es egal. Wenn sie schießen, machen sie keinen Unterschied zwischen Mann und Frau.«

      Eloa und Tokul brachen auf. Sie kauften für die nächsten fünf Zehntage ein, eine lange Zeitspanne. Ein Gleiter brachte ihnen die Waren nach Hause, und ein Traktorfeld lud sie im Korridor vor der Wohnung ab. Dass etwas nicht stimmte, ahnte Eloa in dem Augenblick, als Satol nicht herauskam und beim Einräumen half.

      Sie öffnete die Wohnungstür. »Wir sind zurück!«

      Sie erhielt keine Antwort. In der Küche fand sie zwei verstörte Kinder vor. »Papa hat sich verabschiedet und ist gegangen«, murmelte Sativa.

      »Er sagte, er kommt wieder, weiß aber nicht, wann«, flüsterte Andrag. »Warum habt ihr euch gestritten?«

      Eloa fielen die Einkäufe aus den Händen. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

      Sie durchsuchte die Wohnung, er war nicht da. Sie fragte die Daten des Servos ab, sie bestätigten es. Satol Nobili hatte ein paar Kleinigkeiten gepackt und war gegangen. Auf dem Bett im gemeinsamen Schlafzimmer lag ein Zettel, auf den er zwei gekreuzte Schlangen mit einem Stern darüber gemalt hatte, ihr altes Zeichen aus der Jugendzeit. Das Zeichen ihrer Liebe.

      »Warum? Warum müssen die Gaids uns überfallen und unser aller Leben zerstören?«

      An diesem Abend fiel es ihr schwer, die Kinder ins Bett zu bringen und sich nichts anmerken zu lassen. Sie versuchte ihnen zu erklären, dass Satol nicht wegen ihres Streits gegangen war, sondern dass sie sich gestritten hatten, weil er gehen wollte. Diese Art Logik begriffen Kinder nicht.

      Spätabends, Eloa wollte gerade ins Bett gehen, erklang ein leises Pochen an der Wohnungstür, fast wie das Schlagen ihres eigenen Herzens. Sie huschte zur Tür, aktivierte das Servomodul. Der kleine Bildschirm erhellte sich und zeigte den Korridor vor der Wohnung. Es brannte kein Licht. Im Restlichtverstärker zeichnete sich undeutlich die einzelne Gestalt ab, die an der Tür kauerte.

      Eloa entriegelte und öffnete. Es war Growan Vendredi. Erleichtert richtete sich der alte Mann auf und trat ein.

      »Es tut mir leid, dass ich störe. Aber es muss sein. Satol ist zusammen mit den anderen weg, gerade noch rechtzeitig. Die zwei, die zu spät aufgebrochen sind, liegen tot auf der Straße.«

      »Ich will, dass Satol zurückkommt.«

      »Eines Tages wird es das tun. Bis dahin musst du dich gedulden, Eloa.«

      »Um mir das zu sagen, bist du gekommen?«

      Er hörte die Abscheu in ihrer Stimme und riss die Augen auf. »Nein. Es geht um Wichtigeres. Ihr dürft nie nach Satol fragen. Wenn ihr redet, besteht immer die Gefahr, dass die Gaids mithören. Je länger sie unwissend bleiben, desto besser. Noch etwas soll ich dir ausrichten. Satol hat vergessen, es aufzuschreiben. Du musst Sativa vor den Gaids schützen. Ihre hohe Sagh-Quote bringt sie in Gefahr.«

      »Warum können wir nicht mit Satol gehen?«

      »Es ist zu gefährlich, Eloa. Versteh das! Die Gaids sind kompromisslose Mörder. Sie handeln mal wie Roboter, mal wie Psychopathen. Wir haben keine Ahnung, was mit diesen sonst friedlichen Wesen geschehen ist.«

      Eloa spürte Wut in sich aufsteigen, Wut auf die Widerstandsbewegung, die ihre Familie noch mehr zerstörte, als die Gaids es taten. Am liebsten hätte sie Vendredi aus der Wohnung geworfen, aber dann sah sie wieder das Bild der abstürzenden Station vor Augen, in der mehrere tausend Tefroder ihr Leben verloren hatten.

      »Es ist gut«, sagte sie. »Ich danke dir.«

      Vendredi ging. Unter der Tür verabschiedete er sich: »Wir bleiben in Kontakt.«

      In Eloas Ohren klang es wie eine Drohung.
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      JULES VERNE, 12. März 1463 NGZ ... Eineinhalb Stunden Flug mit einem moderaten Überlichtfaktor von 250 Millionen – ein Katzensprung. Dazu lieferte die Ortung ausnahmslos typische Daten über Bengar, wie sie das Schiff eineinhalb Monate zuvor schon gemessen hatte.

      »Die Distanz zu Sicatemo beträgt zehn Lichtjahre«, sagte Shaline Pextrel. »Ich empfehle, unverzüglich den Ortungsschutz des vor uns liegenden Sterns aufzusuchen.«

      »Verstanden«, sagte Saaroon. Der Posbi-Pilot brachte die JULES VERNE auf eine stabile Umlaufbahn in den oberen Schichten des kleinen weißen Sterns mit dem Katalognamen Aldaronn.

      »Eine erste Grobschätzung des Flottenaufkommens an Hand der energetischen Restemissionen der letzten zwölf Stunden ergibt ungefähr 8000 Einheiten innerhalb des Sternhaufens«, fuhr Shaline fort.

      Sie heftete ihren Blick auf das Orterdiagramm, das sich im Sekundentakt nach oben korrigierte. 8100, 8200 ... Bei 8500 blieb es stehen. Minuten später errechnete NEMO anhand aller Flug- und Bahndaten einen Wert von exakt 8527 Einheiten.

      Die Emissionen der Triebwerke und anderer Systeme ermöglichten eine exakte Spezifizierung und Identifizierung. Es handelte sich ausnahmslos um Schiffe der Frequenz-Monarchie, Schlachtlichter verschiedener Baureihen und Größen, darunter etliche hundert Schlachttürme der DQ-Klasse.

      Die Chefin der Funk- und Ortungsabteilung hielt dieses Ergebnis für bemerkenswert, denn es verriet einiges über die Absichten der Frequenz-Monarchie in Bengar. Der irreguläre Sternhaufen diente nicht als Durchgangslager für Tage oder Wochen, sondern als feste Basis für die Aktivitäten in Andromeda.

      Dass die Zahl der hier dauerhaft stationierten Schiffe nicht zugenommen hatte, lieferte einen zweiten, wichtigen Hinweis. Es gab keinen ständigen Nachschub an Flottenkontingenten aus intergalaktischen Fernen. Daran änderten offensichtlich auch die auf die Erfordernisse einer erhöhten Hyperimpedanz abgestimmten Triebwerkssysteme der Schlachtlichter nichts.

      Shaline wusste, dass Atlan und Kasom seit Längerem in genau diese Richtung dachten. Der Arkonide ging zudem davon aus, dass die Frequenz-Monarchie ihre Klonsoldaten hauptsächlich über das Polyport-Netz transportierte und in der Zielgalaxis auf Schiffe einheimischer Völker zurückgriff, die sie mit den nötigen Aggregaten ausstattete. Die Gaids in Andromeda waren das derzeit einzige, aber ausgesprochen anschauliche Beispiel dafür.

      »Ponson!«, sagte Shaline Pextrel. »Ich beginne mit der Standardortung für Sicatemo. Du kümmerst dich parallel um die Auswertung der Meta-Orter-Daten.«

      »Kalt erwischt, Shaline«, kam die Antwort. »Ich bin noch nicht so weit.«

      »Wie lange?«

      »Ein paar Sekunden, bitte. – Jetzt!«

      Die ersten Daten der Standardorter trafen ein. Sicatemo war eine gelbe Sonne vom Typ G4V und wurde von acht Planeten umkreist, von denen der äußerste in einem Abstand von rund 3,124 Milliarden Kilometern seine Bahn zog. Der Abstand des Systems zum Zentrum des Sternhaufens betrug 13 Lichtjahre. Der dritte Planet wies sich energetisch als Hauptwelt des Systems aus. Seine Emissionen lagen über denen der anderen Welten.

      »Die Summe der Emissionen entspricht allerdings längst nicht der Menge und dem Standard, den wir von einer besiedelten Welt mit 100 Millionen Einwohnern erwarten würden«, sagte sie und projizierte eine Nahaufnahme Chatrias in den Holo-Globus. Sie zeigte eine Welt mit vier Kontinenten und einem Verhältnis Wasser zu Land von acht zu vier. »Richtet eure Aufmerksamkeit kurz auf den Südkontinent, der sich in der subtropischen Zone wie ein Gürtel um den Ball windet. Das ist der Hauptkontinent mit der Hauptstadt Tama-Venium. Sollte der Name den einen oder anderen von euch an Tamanium erinnern, so weise ich auf die Daten aus dem Kristall des Admirals hin.

      Die Rücksiedler aus Andro-Beta haben sich bei der Namensgebung an alten Begriffen orientiert.«

      Shaline holte tief Luft, was dem einen oder anderen ein Grinsen entlockte.

      »Du weißt ziemlich viel darüber«, stellte Atlan fest.

      Sie sah ihn leicht irritiert an. Klang da so etwas wie ein Kompliment mit? Eigentlich hasste sie Komplimente oder machte zumindest starke Unterschiede, von wem das Kompliment kam.

      »Die wichtigsten Daten des Planeten könnt ihr dort in der Liste sehen oder auf euren Terminals«, fuhr sie fort.

      Chatria besaß 12.890 Kilometer Durchmesser und eine Schwerkraft von 1,03 Gravos. Die Umlaufzeit betrug 348,22 Tage, die Rotationszeit 22,78 Stunden. Chatria umlief ein Mond. Die mittlere Distanz zur Sonne Sicatemo lag bei 139 Millionen Kilometer.

      »Chatria ist ausgesprochen erdähnlich oder auch tefrodähnlich, um einen einheimischen Vergleich zu benutzen. Unser Hauptaugenmerk werden wir auf den größten Nordkontinent richten, weil da das Basislager der Gaids liegt. Das höchste Gebirge dort heißt Thoronis, benannt nach einer Landschaft auf dem früheren Kontinent Lemuria des Planeten Lemur. Die drei äußeren Planeten sind übrigens Gasriesen.«

      Sie wies auf ein Hologramm, das vor ihr projiziert wurde. Nacheinander wechselten sich Darstellungen des Planeten und des gesamten Sonnensystems ab. Dann zoomte die Darstellung zur Seite, verzerrte sich und zeigte einen roten Punkt unweit der Sonne.

      »Zum Wichtigsten überhaupt«, sagte Shaline. »Im Abstand von knapp 71 Lichtminuten, das sind 12,7 Milliarden Kilometer, steht ein kleiner Stern, Spektraltyp Roter Zwerg. Für Bengar ist das ein absolut untypischer Stern. In keiner unserer Sternenkarten ist er verzeichnet, ebensowenig in den Karten der Haluter aus neuerer Zeit. Die Aufzeichnungen der Tefroder dürften den Tatsachen entsprechen.«

      Danach war der Rote Zwerg vor ungefähr sechs Jahren aufgetaucht, kein Irrläufer, der durch den Leerraum wanderte und irgendwo hängen blieb, sondern ein Stern, der aus dem Nichts gekommen und gewissermaßen materialisiert war.

      »Man sieht es ihm nicht an.« Shaline schüttelte den Kopf. Sie waren einer ganz großen Sache auf der Spur, das ließ sich nicht leugnen. Aber der Stern machte es ihnen nicht leicht. Selbst die Kantor-Sextanten lieferten keine außergewöhnlichen Daten. »Das ist eine ganz stinknormale Sonne.«

      Und irgendwie doch nicht.

      Die Bahndaten lieferten den Hinweis, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise tauchte ohnehin kein Stern aus dem Nichts aus und materialisierte in einem anderen Sonnensystem.

      Aber wenn so etwas passierte, sollte sich dies innerhalb von Tagen, Wochen und Monaten deutlich sichtbar auf das Gravitationsgefüge des betreffenden Sonnensystems auswirken. Die beiden Sonnen hätten rasch damit begonnen, um einen gemeinsamen Schwerpunkt zu kreisen, und entsprechend hätten sich in der Folge die Bahnen der Planeten verändern sollen, die den einen Stern bisher umkreist hatten. Ihre Bahnellipsen hätten sich gestreckt, manche hätten sich deformiert.

      Und an der Stelle, wo sich die Schwerkraftfelder der beiden Sterne überschnitten, hätte eine Librationszone entstehen müssen. In dieser müsste sich dann die Anziehungskraft der beiden Sonnen gegenseitig aufheben. Geriet dann ein aus seiner Bahn gerissener Planet oder Trabant in diese Zone, blieb er für ewig darin hängen. Er würde seine Atmosphäre ins All schleudern, seine Flüssigkeiten würden verflüchtigen, und irgendwann nach vielen hundert oder tausend Jahren hätte er auch seinen letzten kinetischen Impuls verloren und würde zu rotieren aufhören.

      So müsste nach der gültigen Physik die Entwicklung in einem solchen Fall verlaufen, obgleich die Ausgangsposition schon unwahrscheinlich erschien.

      Für das Sicatemo-System galt es nicht. Der Rote Zwerg stand ohne Eigenbewegung mitten im Raum, und das Sonnensystem funktionierte weiter wie bisher –, gerade so, als gäbe es den zweiten Stern nicht. Ein Findling mitten in einem Acker hätte nicht fremdartiger wirken können als der Rote Zwerg.

      Shaline sah zu dem Pedophysiker hinüber. »Ponson?«

      Merez wetzte die Lippen. »Bitte geduldet euch ein paar Stunden. Es wird eine langwierige Angelegenheit. Shaline, hilfst du mir? Vier Augen sehen mehr als zwei.«

      »Gern. Ich passe auf, dass du keine Fehler machst.«

      Die Männer und Frauen auf den beiden Leveln der Hauptleitzentrale grinsten oder kicherten verhalten.

      »Eines kann ich jetzt schon sagen«, fuhr Merez ungerührt fort. »Wenn alles mit rechten Dingen zugeht, ist dieser Rote Zwerg etliche Milliarden Jahre alt.«

      
        *

      

      Dass das Galaktikum mit vergleichsweise starken Flottenverbänden in Andromeda agierte, hatte sich die Frequenz-Monarchie selbst zuzuschreiben. Deren Angriff auf das Distribut-Depot ITHAFOR in der Milchstraße und die dadurch existierende Bedrohung des Polyport-Hofes GALILEO im Saturn-Orbit des Solsystems hatten die galaktische Völkergemeinschaft zu einer Reaktion veranlasst.

      Offensichtlich hatte die Frequenz-Monarchie die Situation in der Milchstraße völlig falsch eingeschätzt. Jetzt bekam sie die Quittung dafür. Die Völker der beiden benachbarten Galaxien setzten sich gegen die Bedrohung des über hundert Jahre anhaltenden Friedens zur Wehr, den sie nach den Jahren der Bedrohung durch die Terminale Kolonne TRAITOR bitter nötig gehabt hatten.

      Frequenz-Monarchie – allein schon der Name kam Shaline Pextrel abstrus vor. Er deutete auf eine Alleinherrschaft hin, auf einen Einzelherrscher. Oder er bezog sich auf das System an sich. Dann bedeutete es einen Alleinherrschaftsanspruch der Frequenz, was immer damit gemeint war.

      Den obersten Leitsatz kannten sie in der Galaktischen Flotte schon. »Dies ist das Zeitalter der Vierten Hyperdepression, und es ist die Bestimmung der Monarchie zu herrschen. Wer sich ihr in den Weg stellt, wird ausgelöscht.«

      Von Bescheidenheit zeugte dieser Satz nicht gerade. Er suggerierte, dass dahinter eine Macht steckte, deren Potenzial gewaltig war und sich ihr besser keiner in den Weg stellte.

      Durch Funkkontakte mit Perry Rhodan via Netzfunk wusste man seit Wochen, dass die Frequenz-Monarchie ihre Klonsoldaten nicht nur in die Galaxien der Lokalen Gruppe schickte, sondern auch in alle anderen Sterneninseln, in denen es Polyport-Höfe und intergalaktische Bahnhöfe gab, gemeinhin Distribut-Depots genannt. Die Darturka-Soldaten benahmen sich bei ihren Eroberungszügen keineswegs zimperlich. Sie exekutierten die Wächter der Höfe und scheuten sich auch nicht, in der Nähe lebende Völker massiv anzugreifen.

      Die Frequenz-Monarchie beanspruchte die Polyport-Höfe als ihr Eigentum. Einen entsprechenden Nachweis dafür hatte sie bisher nicht erbracht.

      Die Vierte Hyperdepression – was immer das wirklich sein mochte – als Legitimation fand nicht nur die Chefin der Funk- und Ortungsabteilung ein wenig dünn. Was man sich darunter vorzustellen hatte, stand in keinem Almanach, und die Frequenz-Monarchie selbst gab bisher zumindest öffentlich keine Auskunft darüber.

      Diese Gedanken gingen Shaline Pextrel durch den Kopf, während sie Ponson Merez am Meta-Orter assistierte. Gleichzeitig behielt sie die Standard-Orter der JULES VERNE im Blick, die erste Einzelheiten bezüglich der Gaidsflotte lieferten.

      Im Sicatemo-System herrschte kein Belagerungszustand. Das war vor sechs Jahren vermutlich anders gewesen. Inzwischen beschränkten sich die Gaids auf ein Kontingent von rund 500 Schiffen, die über das gesamte Sonnensystem verteilt waren.

      Nicht die Gaids!, korrigierte sie sich. Es sind Klone, vermutlich nach demselben Prinzip hergestellt wie die Darturka. Oder handelt es sich vielleicht doch um Duplos?

      In der JULES VERNE hielten sie es für durchaus möglich, dass die Schlachtlichter der Frequenz-Monarchie gezielt Sonnensysteme nach Hinterlassenschaften der Meister der Insel durchsuchten. Unter der Oberfläche von Multika hatten sie Multiduplikatoren gefunden und in Betrieb genommen, jedoch fehlerhafte Duplos mit geringer Lebenserwartung geschaffen.

      Anderenorts mochten die Okrivar mehr Erfolg gehabt haben; es musste in Andromeda genug Hinterlassenschaften aus alter Zeit geben, die man – mit entsprechenden technischen Kenntnissen – wieder hochfahren konnte.

      »Die Gaids verhalten sich, als müssten sie nicht mit einem Angriff tefrodischer Flotten rechnen«, hörte Shaline Atlan sagen. Der Arkonide saß oben auf COMMAND in einem der Besuchersessel. »Das Sicatemo-System besitzt folglich für Tefrod keinerlei strategische oder wirtschaftliche Bedeutung.«

      Es deckte sich mit den Aussagen von Admiral Tatur über die tefrodische Taktik gegenüber der Frequenz-Monarchie. Diese schien ähnlich zu denken. Außer den typischen Walzenraumern der Gaids fanden sich weder Schlachtlichter noch andere Schiffe.

      »Für die Chatrianer ist die Raumfahrt augenscheinlich verboten«, stellte Kommandant Kasom fest.

      »Idealer können die Voraussetzungen für einen Angriff nicht sein. Es werden keine Unschuldigen in die Kämpfe verwickelt.« Atlan erhob sich und ging nach vorn zum leicht erhöht angebrachten Kommandantensessel, hinter dessen Lehne die blaue Scheibe des Trafitron-Systems schwebte. »Die neu gebildete Allianz aus Tefrodern, Gaids und der Galaktischen Flotte steht vor ihrer ersten Bewährungsprobe.«

      »Du hast den Plan schon im Kopf, oder?«

      »Richtig, Tristan! NEMO, schalte eine Konferenzschaltung zu den einzelnen Leitzentralen und den Zentralen der Beiboote; wir werden die Pläne dann allen galaktischen Schiffen unseres Verbandes übermitteln.«

      Der Arkonide unterbreitete den Kommandanten seinen Plan, und Shaline Pextrel staunte wieder einmal, wie exakt und zielgerichtet der Aktivatorträger die Abläufe einer solchen Operation entwickelte, ohne einen wichtigen Aspekt außer Acht zu lassen. Den zum Beispiel, dass sie in den Walzen der Gaids mit Hightech aus dem Fundus der Frequenz-Monarchie rechnen mussten.

      Deshalb wählte er einen hohen Faktor, um den die Flotte der Alliierten den Gaids überlegen sein musste. Zehn eigene Schiffe auf eines der Gaids, als handle es sich um Schlachtlichter.

      Atlans Ziel war es nicht allein, das Sicatemo-System zu befreien. Er wollte die Opfer unter der tefrodischen Zivilbevölkerung so gering wie möglich halten oder – noch besser! – sie erst gar nicht entstehen lassen.

      Dazu bedurfte es eines zeitlich exakt abgestimmten Vorgehens zweier verschiedener Unternehmen. Starke Verbände mussten an Ort und Stelle materialisieren und die Schiffe der Gaids-Wachflotten binden. Da diese Gruppen nie stärker als vier oder fünf Schiffe waren, reichten fünfzig bis sechzig Einheiten pro Einzelfall. Der Großteil der Verbände erschien direkt über Chatria und landete, ehe die Gaids richtig wussten, wie ihnen geschah.

      Auf die Besatzungstruppen konnten die Alliierten keine Rücksicht nehmen.

      So schnell es ging, würden sie Schiffe und Kasernen mitsamt ihren Insassen zerstören.

      Natürlich würde es Raumschiffe geben, die nicht am direkten Kampfeinsatz teilnahmen. Die Allianz brauchte genügend Kontingente, die ein paar Lichttage und Lichtwochen weiter draußen Patrouille flogen und auf Schiffsbewegungen in diesem Raumsektor achteten.

      Im Umkreis von 26 Lichtjahren hielten sich 8500 Schlachtlichter einschließlich der Schlachttürme auf. Die Alliierten würden selbst bei zahlenmäßiger Überlegenheit genügend Schwierigkeiten bekommen.

      Diese Armada der Frequenz-Monarchie bildete den einzigen Unsicherheitsfaktor in Atlans Kalkulation. Wie würde sie reagieren? Griff sie auf Seite ihrer Verbündeten ein?

      »Wir können das Verhalten der Frequenz-Monarchie zu einem bestimmten Teil steuern«, erläuterte der Arkonide. »Bisher hat sie sich nie in Auseinandersetzungen zwischen Tefrodern und Gaids eingemischt. Folglich stellen wir die tefrodischen und gaidschen Kontingente in den Vordergrund. Neugierige Schlachtlicht-Kommandanten sollen erst gar nicht auf die Idee kommen, dass eine dritte Partei ihre Finger im Spiel hat.«

      Irgendwann würden die Frequenzfolger es merken und ihre Flotte schicken. Bis dahin musste das Unternehmen abgeschlossen sein.

      Das Restrisiko gedachte Atlan mithilfe des Situationstransmitters auszuschalten, durch den alle Einheiten die rasche Flucht zum Holoin-Sonnenfünfeck antreten konnten.

      »Die NAUTILUS I fliegt zum Multika-Duo«, erläuterte er. »Sie wird die dort stationierten Kontingente informieren und ihnen gegebenenfalls die Einsatzbefehle übermitteln.«

      Der Solonium-Kreuzer benötigte für die einfache Strecke bei einem Überlichtfaktor von 6,5 Millionen im Hypertaktmodus rund 21 Stunden.

      Die NAUTILUS II wollte der Arkonide zum 12.550 Lichtjahre entfernten Atrun-System schicken, ein Flug von 17 Stunden.

      Gaids und Tefroder sollten in der Lage sein, innerhalb von zehn Tagen einen ausreichend starken Flottenverband zusammenzustellen und Richtung Bengar in Marsch zu setzen. Deshalb legte der Arkonide den Termin für die gemeinsame Aktion auf den 22. März fest.

      »Die JULES VERNE selbst fliegt nach T1, dem mit den Gaids verabredeten Treffpunkt in 38.000 Lichtjahren Entfernung. Flugzeit knapp eineinhalb Stunden.«

      Shaline bemerkte, dass Atlan ihr und Merez einen Blick zuwarf. Sie hob die Schultern.

      »Pech für uns«, sagte sie. »Wir würden gern ein paar Ortungsvorgänge mit abweichenden Parametern vornehmen. Das muss jetzt warten, bis wir zurück sind.«
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        Es rumort im Untergrund. Der Boden vibriert. Gleichzeitig hebt und senkt er sich in gleichmäßigen Wellenbewegungen. Überall bilden sich Risse, erst hauchdünn, dann immer breiter und ungleichmäßig gezackt. Durch den Vorhang leuchtet ein greller Blitz, der vom Himmel herab in die Stadt schlägt – lautlos und Furcht einflößend.
      

      
        Sativa ruft nach Eloa, aber in der Wohnung bleibt es still. Das Bett neigt sich zur Seite. Durch einen Riss, so lang wie das Zimmer, dringt Licht aus der darunter liegenden Wohnung. Sativa klammert sich an das Bettgestell, aber dann kippt das Möbel endgültig um und stürzt in den Riss.
      

      
        Sativa schreit. Sie schlägt um sich, versucht sich blindlings irgendwo festzuhalten. Sie spürt Widerstand, greift zu, aber ihren Fall hält es nicht auf. »Mato ...!«
      

      
        Plötzlich schwebt sie schwerelos im Raum. Das Bett existiert nicht mehr, dafür wird es um sie herum warm.
      

      
        »Ganz ruhig!«, hört sie eine Stimme. »Es ist alles gut!«
      

      
        *

      

      »Mein kleiner Stern, du hattest einen Albtraum.« Eloa wiegte die Achtjährige auf ihren Armen und erinnerte sich voller Wehmut daran, wie oft sie das früher getan hatte. Aber damals, nach der Geburt des Wuschelkopfs, war die Welt noch in Ordnung gewesen, nicht nur hier in der Randzone des Bengar-Haufens, überall in Hathorjan.

      Seit vier Jahren war es anders, und seit drei Jahren schlimm. Noch versuchte sie, mit ihren Kindern so etwas wie ein normales Familienleben zu führen. Manchmal gelang es für ein paar Stunden, bis dann erneut die bange Frage fiel, auf die sie keine Antwort wusste.

      Meist war es Sativa, die fragte. »Wann kommt Pato endlich zurück?«

      Eloa gab es jedes Mal einen Stich ins Herz. Mit Tränen in den Augen erinnerte sie sich an die ersten Tage, als er nicht nach Hause gekommen war. Jede Nacht hatte sie bis zur Erschöpfung durchgewacht, und wenn sie – meist gegen Morgen – endlich eingeschlafen war, so hatte sie es in der Hoffnung getan, dass er beim Erwachen neben ihr lag.

      Vergebens. Satol Nobili kehrte nicht zurück. Anfangs hatte Eloa die Zusammenkünfte im Bunker besucht und Growan Vendredi gebeten, Nachforschungen anzustellen. Er hatte es ihr versprochen, doch eines Tages war auch er nicht mehr nach Hause gekommen.

      »Die Gaids haben ihn geschnappt, genau wie deinen Mann«, hieß es. Aber wozu hätten sie so etwas tun sollen?

      Mit der Zeit lernte Eloa die Vorzüge positronischer Netzwerke zu schätzen. Ein paar funktionierten noch über Systeme in der unterirdischen Stadt, und es gab verborgene Leitungen, die Tekana-Tam mit den anderen Siedlungen verbanden.

      Über mehrere Ecken und Weichen konnte sie sogar Informationen mit Tama-Venium austauschen, der Hauptstadt auf dem Südkontinent.

      Es war so, wie Vendredi es ihr versichert hatte. Satol gehörte zum Widerstand, er lebte im Untergrund. Die geheimen Unterschlupfe kannten nur die, die in ihnen hausten. Geriet auch nur eine einzige Information in falsche Hände, konnte das den Untergang der gesamten Organisation und den Tod von Hunderten oder Tausenden Tefrodern bedeuten.

      »Wann kommt Pato endlich zurück?«, wiederholte die Kleine die Frage.

      »Er kämpft gegen die Gaids. Irgend-wann wird er zurückkommen. Ich glaube, wir brauchen viel Geduld.«

      Ihr kleiner Stern beruhigte sich nach und nach. Eloa bettete sie zurück in die Kissen. Tatsächlich schlief Sativa wieder ein.

      Dafür meldete sich Andrag aus seinem Zimmer. Er hatte die Bettdecke zurückgeschlagen. Eloa sah, dass Hose und Bett nass waren. Andrag heulte vor Scham.

      »Ist doch nicht schlimm«, tröstete sie ihn. »Das passiert in deinem Alter. Geh ins Bad, dusch dich ab und zieh dir einen frischen Schlafanzug an. In der Zwischenzeit beziehe ich dein Bett frisch.«

      Wieder eine Sorgenfalte mehr im Gesicht, wenn du das nächste Mal in den Spiegel siehst, dachte sie. Bettnässen war nun mal ein Zeichen starker psychischer Belastung – Überlastung.

      Als Andrag aus dem Bad zurückkehrte, wartete ein trockenes Bett auf ihn. »Wird es bald hell?«

      »Zwei Stunden solltest du noch schlafen bis zum Morgen.«

      Auf dem Rückweg in ihr Schlafzimmer warf sie einen Blick ins Zimmer des Großen. Die gleichmäßigen Atemzüge verrieten ihr, dass wenigstens Tokul schlief.

      Eloa kuschelte sich unter ihre Bettdecke. Ihre Gedanken kehrten zurück in jene Zeit, als ihre drei Kinder das Licht der Welt erblickt hatten, das Licht von Sicatemo, die Helligkeit von Chatria. Es war gut, dass sie damals beide nichts geahnt hatten. Sonst hätten sie auf Kinder verzichtet und sich dem Kampf gegen den Feind verschrieben.

      Und Sativa? Ihren kleinen Stern wollte sie auf keinen Fall missen. Es war schön, Kinder zu haben, auch wenn die Zeit nicht danach war.

      Sativa würde immer ihre ganz besondere Aufmerksamkeit gehören. Sie brauchte mehr Schutz vor den Gaids als jedes andere Kind auf Chatria. Ihre stark ausgeprägte Paradrüse würde die Neugier jedes Wissenschaftlers wecken, egal ob er Gaid war oder Maahk oder einem anderen Volk angehörte.

      Satol hatte seiner Tochter seelische und körperliche Qualen ersparen wollen. Obwohl er es nie ausgesprochen hatte, wusste Eloa, dass er sich dem Widerstand hauptsächlich wegen ihres kleinen Sterns angeschlossen hatte.

      Sativa sollte aufwachsen wie alle Kinder. Wenn sie erst erwachsen war und ihr Leben selbst in die Hand nahm, konnte sie immer noch entscheiden, ob sie sich von tefrodischen Wissenschaftlern untersuchen ließ oder nicht.

      Das war so etwas wie ihr gemeinsames Vermächtnis, das zweite unsichtbare Band neben ihrer Liebe, das Eloa und Satol über unbekannte Entfernungen hinweg verband.

      
        *

      

      Wie seit Jahren begann Eloa den Tag vor dem Bildschirm. In einem der südlichen Bezirke von Tekana-Tam hatten die Gaids in der Nacht eine Familie aus ihrer Wohnung geholt und standrechtlich erschossen. Erwachsene und Kinder lagen auf den Fahr- und Gehwegen.

      »Dasselbe kann uns auch passieren«, sagte Tokul. Im Schlafanzug stand er unter der Tür. »Wir können uns nicht einmal wehren. Mato, wir müssen uns bewaffnen!«

      Eloa setzte eine nachsichtige Miene auf. »Ist Gewalt wirklich eine Lösung gegen Gewalt?«

      »Sag mir eine bessere. Die Gaids werden uns töten, egal ob wir uns wehren oder nicht. Mit Waffen können wir wenigstens ein paar von ihnen in das Ewige Nichts vorausschicken.«

      Widerstrebend gab sie ihm recht. Sie wusste, dass im Tresor des Hauses einige Waffen lagerten. Da sie Waffen ablehnte, hatte sie sich geweigert, den Code auswendig zu lernen. Allerdings hatte ihn Satol irgendwo versteckt – nur wo? In Gedanken durchkämmte sie die Wohnung nach möglichen Verstecken.

      Der Servo meldete einen Kontakt aus der Eingangshalle des Gebäudes. »Barno Traven will wissen, was er dir alles heraufbringen soll.«

      Eloa rezitierte aus dem Kopf die Einkaufsliste.

      »Traven sagt, dass er alle gewünschten Artikel in seinem Gleiter vorrätig hat. Er belädt seinen Handwagen und kommt herauf.«

      In der Folge der immer zahlreicheren Blockaden und Ausgehverbote hatte sich die Idee mit den Hauslieferungen durchgesetzt. Das Risiko des Aufenthalts im Freien scheuten die meisten Tefroder inzwischen so sehr, dass sie sogar das Einkaufen ein paar wenigen überließen, die ihr Leben für die Allgemeinheit aufs Spiel setzten.

      Die Zeit bis zu Travens Eintreffen nutzte Eloa, um sich frischzumachen, sich anzuziehen und die Küche aufzuräumen.

      In der Zwischenzeit schlich Tokul unruhig durch die Wohnung. »Wir sollten den Tresor einfach aufbrechen«, sagte er immer wieder.

      Es klingelte, Traven stand vor der Tür, ein Tefroder mittleren Alters mit Bauchansatz und rosigen Wangen. Er trug eine Gärtnerschürze mit einem Aufkleber: »B. Traven. Vitamine für alle!« Ein paar der Buchstaben besaßen merkwürdige Häkchen und Bögen, die der Schrift ein barockes Aussehen verliehen.

      »Guten Morgen, Eloa!«, sagte er. »Heute bringe ich dir die Sachen besonders gern.«

      »Wieso, was ist geschehen?«

      Er half ihr beim Reintragen und Verstauen. »Heute ist der erste Tag ohne Geld.«

      »Wir haben noch ein bisschen Geld«, sagte Eloa. »Daran soll es nicht liegen.«

      »Die Regierung hat es heute Morgen verkündet.«

      Eloa holte die Gleithülle mit den Wertchips. »Und das?«, fragte sie.

      »Geschenkt! Ab heute wird kostenlos geliefert. Der Staat sorgt dafür, dass genügend Rohstoffe bereitstehen, die Fabriken produzieren die Waren, und wir Händler verteilen alles umsonst. Endlich eine positive Seite der Besatzerzeit.«

      Traven wandte immer wieder den Kopf, schien nach irgendetwas zu lauschen. Nach einer Weile setzte er ein grimmiges Gesicht auf. »Gaids! Ich habe es mir gedacht. Sie sind in der Nähe und machen Jagd auf jeden, der sich im Freien aufhält.«

      »Du kannst hierbleiben, solange du willst«, sagte Tokul.

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Danke, junger Freund! Ich werde nicht zulassen, dass deine Familie meinetwegen in Gefahr gerät. Außerdem wartet noch viel Kundschaft auf mich.«

      Er nickte ihnen zu, stand auf und ging zur Tür. Eloa sah, wie er einen Augenblick lauschte, dann entschlossen öffnete, hastig hinausging und die Tür hinter sich zuzog.

      »Mato!«

      Eloa blickte in das flehende Gesicht ihres ältesten Sohnes. Fünfzehn war Tokul inzwischen, aber er sah älter aus. Die vergangenen drei Jahre hatten sich in seinen jugendlichen Zügen eingegraben, machten sie härter und reifer. Eigentlich wirkte er wie ein junger Erwachsener, fand Eloa.

      »Mato, der Tresor!«

      Eloa suchte in ihren Gedanken fieberhaft nach einem Hinweis, wo Satol den Code aufbewahrte. Irgendwo in einer Ritze einer Tür? In seinem positronisch gesicherten Schreibtisch? Sie konnte garantiert stundenlang suchen, ohne ihn zu finden.

      
        Naheliegend ist doch, dass er für jeden sichtbar sein dürfte, sobald man intensiv sucht – ohne dass ihn ein Fremder gleich erkennt. Oder er verbirgt sich an seinem Lieblingsplatz in der Wohnung.
      

      Der Sessel in seinem Arbeitszimmer! Das musste es sein. Ein wenig ratlos beugte sie sich über das pneumatisch gelagerte Möbelstück. Die wenigen Ritzen zwischen den Polstern waren leer. Die Armlehnen ließen sich nicht aufklappen, und der Metallsockel war fest im Boden verschraubt.

      Wo also dann? Müde ließ sie sich in den Sessel sinken und starrte die gewölbte Decke an. Hier hatte Satol immer den Sternenhimmel projiziert, wenn er sich entspannen wollte.

      Ganze Nächte konnte er dasitzen und die Sonnen anstarren, die Projektion schwenken, Systeme zoomen, auf Planetenoberflächen hinabgehen und sich die Gischt von Flüssen und Meeren ansehen, den Trubel in den Städten und vieles mehr. Seit Jahren ruhte der Projektor in seinem Bodenfach und verstaubte. Jetzt holte Eloa ihn heraus und schaltete ihn ein.

      »Möchtest du die Standardprojektion, oder hast du einen bestimmten Sektor im Auge?«, fragte das Sprachsystem.

      Ihre Gedanken jagten sich auf der Suche nach seiner Lieblingsperspektive. »Das Tefa-System von Chatria aus.«

      »Sehr wohl!«, sagte der Automat.

      Der Sternenhimmel überflutete das Zimmer. Im Zentrum der Darstellung, das mit dem Zenit der Deckenwölbung identisch war, leuchtete eine gelbe Sonne mit sieben Planeten. Der dritte hieß Tefrod.

      Eloa überlegte, warum Satol immer wieder ausgerechnet diese Projektion angeschaut hatte, selbst noch zu Zeiten der Besatzung, als er vom Virth und der Zentralsystem nichts mehr gehalten hatte.

      »Was tut Satol immer, wenn er sich diese Projektion zeigen lässt?«, fragte sie.

      »Er lässt sich die Koordinaten von Tefa und Tefrod einblenden.«

      »Tu das jetzt auch!«

      Mitten im Sternengewimmel leuchtete ein Koordinatensatz auf, bestehend aus 24 Ziffern. Die Abfolge war kompliziert. Eloa prägte sie sich ein und ging hinüber in das Schlafzimmer.

      An der Rückseite des Wandschranks gab es eine Stahltür mit einem Zahlenschloss. Nacheinander tippte sie die Ziffern des Koordinatensatzes ein.

      Ein leises Rascheln erklang, als der Automat die Verriegelung freigab. Die Stahltür schwang lautlos auf. Im Innern des ungefähr einen halben Kubikmeter großen Tresors ging ein Licht an.

      Neben Dokumenten und etlichen Datenträgern lagen drei Energiestrahler darin, zwei mit kurzem Schaft und einer mit langem, der ein Doppelmagazin enthielt. Mit der Energie aus diesem Makropak ließen sich mehrere Etagen des Hochhauses in Schutt und Asche legen.

      Eloa zögerte, den schweren Handstrahler anzufassen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Satol ein derart großes Kaliber besaß. Gleichzeitig bewunderte sie die Weitsicht ihres Mannes, der auch für schlimme Fälle vorgesorgt hatte.

      »Wärst du doch nur daheim geblieben«, murmelte sie halblaut und nahm entschlossen einen leichten und den schweren Strahler an sich. Sie trug beide ins Wohnzimmer, wo sie die Mordinstrumente mit spitzen Fingern auf den Tisch legte.

      Tokul verfolgte noch immer die Berichterstattung aus der Hauptstadt, aber jetzt schaltete er den Wandschirm sofort aus und sprang auf. »Die Waffen! Endlich! Wirst du uns zeigen, wie man sie bedient?«

      Angewidert nickte Eloa. »Nur zu unserer eigenen Sicherheit. Man kann nie wissen ...«

      Schießen würden sie nicht damit. Nicht hier im Haus. Die Gaids würden es mit ihren Tastern sofort entdecken und ein Einsatzkommando schicken.

      »Andrag!«, sagte sie. »Kommst du?«

      Ihr jüngerer Sohn war nur halb bei der Sache, als sie ihnen erklärte, wie man die Sicherung abschaltete und die Waffe schussbereit machte. Sie hatte all diese Dinge vor Jahrzehnten gelernt, hatte sie eigentlich bewusst aus den Gedanken verdrängt – und jetzt wusste sie alles wieder. Ihr gruselte vor ihr selbst.

      »Der Ring am vorderen Ende ist die Abstrahlmündung«, sagte sie mit möglichst ruhiger Stimme. »In ihm fokussiert sich der Strahl. Wird der Ring durch gegnerischen Beschuss beschädigt oder zerstört, schiebt sich aus dem Lauf der Waffe ein neuer, der alte fällt runter. Dreimal ist das möglich, dann ist die Waffe nutzlos, egal, wie viel Energie sich noch im Magazin befindet.«

      Sie erklärte, was das Magazin war und wie man es austauschte. Aus Sicherheitsgründen lagerte Satol keine Ersatzmagazine in der Wohnung. Schließlich wollte er keinen Krieg gegen Nachbartürme führen, sondern sich im Ernstfall verteidigen.

      Eloa zeigte ihren beiden Jungs, wie man die Waffe optimal hielt, damit man mit den Armen und dem Oberkörper den Rückstoß am idealsten abfederte. Im Unterschied zu einem Projektilgewehr erzeugte der Strahler einen permanenten Rückstoß, den man erst einmal »stehen« musste.

      Tokul hielt die Waffen fachmännisch, als habe er noch nie etwas anderes getan.

      Andrag dagegen suchte nach den Gimmicks, die eine solche Waffe in ein für ihn geeignetes Spielzeug verwandelten. »Mato, gibt es dazu eine Fernsteuerung?«

      Eloa verneinte. »Das wäre zu gefährlich, wenn man solche Waffen auch als Spielzeug benutzen könnte.«

      Eine Weile ließ sie die beiden herumprobieren, dann räumte sie die gefährlichen Dinger weg.

      Als sie endlich wieder im Tresor lagen, war sie erleichtert. Und sie hoffte, die Mordwerkzeuge nie benutzen zu müssen.

      
        *

      

      B. Traven tauchte nie mehr auf, und in den Türmen von Godelis gingen erneut die Lebensmittel aus. Eloa fragte bei mehreren Nachbarn an, besonders bei älteren Tefrodern. Sie wollte einen Sammeleinkauf organisieren, damit die Hausgemeinschaft für ein paar Wochen Lebensmittel erhielt.

      Die Antworten, die sie teilweise erhielt, erschreckten sie. Teb Gandersan wollte lieber verhungern, als sich von den Gaids erpressen zu lassen. Tador Fiirud war schon tot, und in mehreren Wohnungen meldete sich nur noch der Servo. Die Bewohner waren in die »Unterstadt« gezogen.

      Nach einem halben Tag sinnloser und teils deprimierender Gespräche hatte Eloa gerade mal zehn Haushalte beisammen, mit deren Einkaufszettel sie losziehen wollte.

      »Wir begleiten dich«, sagte Tokul. »Ab sofort bleiben wir ständig zusammen.«

      »Wolltest du mit deinen Geschwistern nicht endlich mal für die Schule lernen?«

      »Wozu? Keiner von uns wird jemals wieder zur Schule gehen. Nicht, solange die Gaids da sind.«

      »Tokul!«

      »Schon gut. Wie hat Satol gesagt? Nicht für die Schule, für das Leben lernen wir.«

      »Genau. Ohne Lehrer müsst ihr es euch eben selbst beibringen.«

      »Satol hat auch gesagt, dass es ein terranischer Spruch ist. Was kümmern uns die Terraner?«

      »Es ist eine alte lemurische Weisheit. Sie gilt in Hathorjan ebenso wie in der Milchstraße. Übrigens, ohne die Terraner würden wir uns vermutlich noch immer unter der Knute der Meister der Insel ducken.«

      »Dann gäbe es die Gaids hier nicht, richtig?«

      »Falsch, Tokul! Die Gaids suchen im Sicatemo-System nach etwas. Sie würden das bestimmt auch tun, wenn es die Meister noch gäbe.«

      »Wenn du dir da so sicher bist ...«

      Sie brachen auf. Innerhalb des Turms bewegten sie sich relativ ungezwungen. Außerhalb mussten sie bei jedem Schritt vorsichtig sein.

      Die durchsichtigen Röhren des Antigravbahnhofs waren schon vor längerer Zeit erloschen. Im Boden gähnten nur noch die dunklen Öffnungen des abgeschalteten Transportsystems. Die Stadtverwaltung hatte sie notdürftig eingezäunt, damit niemand aus Versehen hineinfiel und abstürzte.

      Eloa entschied sich für eine der Straßen, die auf halber Höhe zwischen den Türmen entlangführten. Früher hätten sie eine der Transportscheiben benutzt, doch die Gaids hatten irgendwann die meisten Scheiben abtransportiert.

      Es war die einfachste Methode, eine technische Hochzivilisation zu kontrollieren: Man nahm ihren Angehörigen die Fahrzeuge weg. Erst die Raumschiffe, dann die Gleiter, schließlich die Bodenmobile und Schiffe.

      Am Schluss dann die Antigravs und die Zweiräder.

      Und wozu das alles? Reine Schikane reichte als Motiv nicht aus. Seit vier Jahren suchten alle Tefroder im Sicatemo-System nach der Antwort auf diese eine Frage.

      Eloa hätte viel darum gegeben, sie zu finden. Aber immer wenn sie glaubte, auf der richtigen Spur zu sein, erstickten ihre Gedanken unter den Eindrücken neuer Schikanen, denen sich die Chatrianer ausgesetzt sahen.

      Unangefochten erreichten sie Luren-3 und stiegen in die Unterstadt hinab. Hinter jeder Schleuse und auf jedem Platz gab es einen Markt. Hier boten die Gärtner und Händler frisches Obst und Gemüse an, Fleisch, Eier, eben alles, was die Bevölkerung zum Leben benötigte, oder besser: zum Überleben. Die Stände zogen sich teils die Straßen entlang, und ihre Stoffdächer schaukelten im Wind, den die Klimaanlagen erzeugten.

      Eloa schickte Tokul und Andrag mit der Liste los. Hin und wieder entdeckte sie Beschriftungen mit diesen Schnörkeln und Haken. Es handelte sich um geheime Hinweise. Eloa fiel ein, dass Growan Vendredi einmal eine entsprechende Andeutung gemacht hatte. Die Zeichen sagten aus, dass der Platz und die Straße überwacht wurden.

      In der Eingangshalle des Gebäudes saß eine alte Tefroderin und verkaufte Äpfel. Tokul hegte seit Kindesbeinen eine Abneigung gegen das Obst ihrer lemurischen Vorfahren. Andrag setzte sich von seinem Bruder dadurch ab, dass er Äpfel mochte.

      Eloa ging hinein. »Was möchtest du im Tausch gegen ein paar deiner Äpfel?«, fragte sie.

      Um die Mundwinkel der Frau spielte ein Lächeln. »Nichts. Ich gebe sie dir umsonst. Hast du das Gesicht deines Ältesten angeschaut? Zum Fürchten. Und er schnuppert und windet in alle Richtungen, als lege er es darauf an, endlich einem Gaid zu begegnen.«

      »Ich weiß. Ich versuche es ihm auszureden.«

      »Tu es nicht. Lass ihm seine Entscheidung.«

      »Nein. Es ist schon genug, dass mein Mann nicht mehr zurückkehrt.«

      Die Alte fragte nach ihrer Herkunft. Eloa schüttelte den Kopf. Es ging niemanden etwas an. Dann aber fasste sie doch Vertrauen und sagte: »Wir sind die Nobili aus Godelis.«

      Die Verkäuferin ließ den Apfel fallen, den sie hielt. »Satol und Eloa Nobili. Ja, ich kenne eure Namen. Geht jetzt!«

      Sie drückte ihr ein paar Äpfel für die Kinder in die Hand. Eloa kehrte auf die unterirdische Straße zurück.

      Die Tefroder in der Nähe beendeten ihre Unterhaltung. Sie verschwanden in den Häusern. Eloa hörte sie reden. Worum es ging, verstand sie nicht. Es fiel ihr nur auf, dass ihre Landsleute überall das Weite suchten, sobald sie mit ihren Kindern auftauchte.

      Dafür wurde es hoch über ihnen auf den Brücken und Wegen lebendig, die zu den Notausgängen an die Oberfläche führten. Eine Schwebewanne – eine der letzten wahrscheinlich – mit zwei Uniformierten der Stadtverwaltung tauchte auf.

      »Die Gaids sperren den Nordteil von Takana-Tam ab und vertreiben die Bewohner«, verkündete einer von ihnen. »Die Zeit des offenen Widerstands ist gekommen.«

      Sativa zog an Eloas Hosenbein. »Komm mit, Mato, mir ist es unheimlich hier.«

      Am vereinbarten Treffpunkt warteten schon Tokul und Andrag. Sie hatten alles bekommen, was auf Eloas Einkaufslisten notiert war. Sie hatten es auf einen altertümlichen Transportwagen geladen, Tokul lenkte das Gefährt. Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

      Eloa überlegte, ob sie heimwärts nicht besser einen Umweg über Luren-2 nehmen sollten. Ehe sie darüber nachdenken konnte, hörte sie ein Stück weit hinter den Häusern das Zischen eines Energiestrahlers.

      »Tokul, da vorn beginnt der Weg nach Llanog. Es geht abwärts und die Tunnel entlang. Von Llanog wechselst du nach Luren-2 und Luren-3. Beeile dich. Noch sind die Schleusen offen. Wir treffen uns in Godelis am Antigravbahnhof.«

      »Bin schon unterwegs.« Ihr Ältester schubste die Scheibe an und beschleunigte. Eloa fasste Andrag und Sativa an der Hand und setzte ihren Weg fort. Nicht auf der Straße, sondern im Innern der Quadergebäude, die durch Gänge und Schleusen miteinander verbunden waren.

      Von draußen drang der Knall einer Explosion herein, der die Fenster und Türen erzittern ließ.

      Eloa ging schneller. Dumpf ahnte sie, was der Lärm zu bedeuten hatte. Lass es nicht wahr sein!, flehte sie.

      Vergebens ...

      
        *

      

      Längst rannten sie. Immer wieder erhaschte Eloa einen Blick auf Symbole, die zu den Schleusen wiesen. Bei keiner einzigen wusste sie, wo genau an der Oberfläche der Stadt sie herauskommen würden.

      Das Zischen der Energiestrahler wurde lauter, die Schüsse zahlreicher. Ein Stück weit im Norden entdeckte sie eine orangefarben glühende Sonne an der Decke, die so plötzlich entstand wie der Rote Zwerg am Rand des Sicatemo-Systems. Sie brannte nur wenige Augenblicke, dann verflüssigte sich der Teil der Decke und tropfte herab. Durch das kreisrunde Loch schimmerte die Tageshelle herein.

      Augenblicke später sanken durch die Öffnung Gaids nach unten. Sie benutzten keine Deflektoren. Und sie waren bis an die Halskrause bewaffnet.

      »Gaids!«, fluchte Andrag. »Warum haben wir unsere Strahler zu Hause gelassen?«

      »Kein Wort davon!«

      Eloa schlug einen Haken, verschwand zwischen zwei Quaderbauten und hielt auf eine Pyramide zu, die bis zur Decke reichte. In manchen Spitzen existierten Personenschleusen, Übergänge in die Welt an der Oberfläche.

      Die Gaids in der Unterstadt von Tekana-Tam – wie hatten die Bewohner so töricht sein können und an ein Wunder glauben? Die Besatzer hatten von Anfang an Bescheid gewusst; sie hatten mit Tastern gearbeitet, sie kannten jeden Kubikmeter bis hinab zur Magma des Planeten. Es hatte so kommen müssen.

      »Was hast du vor, Mato?«

      Eloa sah Andrag eine Weile stumm an. »Weiß nicht«, sagte sie dann. »Weiß nicht.«

      Sie war mit ihrem Tefroda am Ende, wollte einfach nur weg. Wenn die Gaids kamen, durften sie nicht hierbleiben. Wegen Sativa.

      Egal was die Gaids auf Chatria wollten oder suchten, Sativa mit ihrer hohen Sagh-Quote musste ihnen irgendwann auffallen. Eloa spürte, dass sie ihre Tochter dann verlieren würde: geraubt, gequält, getötet. Allein der Gedanke verursachte in ihrem Innern unsäglichen Schmerz.

      Sie fasste die Kleine fester an der Hand. »Versuch an irgendwelche dummen Dinge zu denken. Stell dir vor, jemand könnte deine Gedanken lesen, und du müsstest so tun, als seiest du dumm.«

      »Wie mache ich das, Mato?« Große, ängstliche Augen sahen sie von unten an.

      »Denke banale Dinge. Wie schön Plastikfassaden sind, zum Beispiel. Zähle die Häuser, hör aber bei drei damit auf und fang von Neuem an. Dann erweckst du vielleicht den Eindruck, als könntest du nicht besser zählen.«

      »Und ich?«, fragte Andrag.

      »Du zählst auf vier oder fünf«, versuchte sie einen Scherz. Sie zog die beiden schneller vorwärts. »Haltet euch gut an mir fest. Wir dürfen uns nicht verlieren.«

      Das Trampeln von Stiefeln deutete darauf hin, dass die Gaids das Areal im Eiltempo durchkämmten, gerade so, als suchten sie jemanden. Eloa musste zwangsläufig an Satol denken, von dem sie nie mehr etwas gehört hatte.

      Existierten hier unten Widerstandsnester? Sie hielt es für ausgeschlossen. Die Gefahr für die Bewohner war zu groß, zwischen die Fronten zu geraten. Außerdem, irgendwann hätte ihnen Satol über den Weg laufen müssen.

      »Hier hinein, Mato!«, sagte Sativa plötzlich. Zwischen zwei Gebäuden führte ein Tunnel in die Tiefe. Es brannte kein Licht darin.

      Instinktiv folgte Eloa ihrer Tochter in die Dunkelheit. Augenblicke später tauchten auf der anderen Straßenseite die ersten Gaids auf. Mit schussbereiten Waffen sicherten sie nach allen Seiten. Die rubinrot funkelnden Facetten ihres großen Auges verliehen den Fremden etwas Majestätisches.

      Warum tun sie das? Eloa hatte sich die Frage unzählige Male gestellt. Eine Antwort hatte sie nie gefunden.

      Sie erinnerte sich an die Vergangenheit ihres eigenen Volkes. Unter der Diktatur der Meister der Insel hatte es genug Tefroder gegeben, die als verlängerte Arme der Verbrecher Missetaten am eigenen Volk begangen hatten bis hin zum Massenmord. Warum sollte es bei einem Volk wie den Gaids anders sein?

      Jahrtausende hatten sie friedlich gelebt und sich entwickelt. Jetzt schienen sie eine Stufe ihrer Entwicklung erreicht zu haben, in der sie zwangsläufig zu Herrschern wurden.

      Sie fühlten sich dazu geboren. Oder irgendjemand redete es ihnen ein.

      »Wir können hier nicht bis morgen warten«, flüsterte Eloa, als die Schritte verklangen.

      »Psst!« Sativa legte ihr einen Finger auf den Mund. »Sie sind noch in der Nähe!«

      Der Wind trieb ihnen den Geruch der Gaids entgegen. Die Soldaten mit den kleinen Köpfen und dem alles dominierenden Facettenauge verströmten viele verwirrende Duftstoffe, die es Eloa unmöglich machten, die Absichten dieser Wesen zu erahnen.

      
        Sie sind aggressiv. Sie missachten das Leben. Sie behandeln uns wie Tiere.
      

      Nicht weit entfernt explodierte ein Sprengkörper. Die Wucht der Detonation erschütterte den Tunnel in seinen Grundfesten. Die Röhre knirschte, aus Rissen rieselte feiner Staub.

      Eloa schubste die Kinder ins Freie – gerade noch rechtzeitig. Hinter ihnen brach die Röhre in sich zusammen.

      Aus zwei Richtungen näherten sich Gaids. Sie trieben Tefroder vor sich her, die sich in die Häuser retteten. Die Wucht der nächsten Detonation riss mehrere Beleuchtungskörper hoch oben an der Decke weg. Sie schlugen in der Nähe der Gaids ein.

      »Mato, die Tür!« Sativa rannte los, und Eloa hatte Mühe, ihr mit Andrag zu folgen. Im plötzlichen Halbdunkel sah sie die offene Haustür kaum, hinter der eine Hand hastig winkte.

      Drei der Gaids schienen es ebenfalls zu bemerken. Sie änderten ihre Laufrichtung und hetzten in weiten Schritten auf die Tür zu.

      Eloa erkannte, dass sie keine Chance hatte. Sie war zu langsam. Ihr kleiner Stern hingegen ... »Lauf, Sativa. Wir kommen!«

      Das Mädchen schaffte es. Es schlüpfte hinein. Dann aber waren die Gaids da, und die Tür knallte zu. Die drei Bewaffneten blieben stehen und richtete ihre Strahler auf Eloa und den Jungen.

      »Was wollt ihr?«, keuchte die Tefroderin. »Unsere Bodenschätze? Unseren Planeten? Das hättet ihr einfacher haben können.«

      Die Gaids antworteten nicht. Einer packte Andrag an den Haaren und schleuderte ihn zu Boden. Eloa warf sich auf den Angreifer.

      Einen Augenblick stand der Gaid starr. Mit solcher Gegenwehr schien er nicht gerechnet zu haben. Dann hob er die Waffe.

      Eloa sah den Schlag kommen, aber sie konnte ihm nicht mehr ausweichen. Ein Blitz raste durch ihr Bewusstsein, dann wurde es dunkel.

      
        *

      

      Eiskalte Flüssigkeit spritzte in ihr Gesicht. Abwehrend hob sie die Hände.

      »Sie kommt zu sich«, sagte eine Stimme.

      Vorsichtig öffnete Eloa ein Auge. Über ihr stand eine Tefroderin. Sie hielt eine Kanne in der Hand, aus der Wasser tropfte.

      »Wo bin ...«

      Ihre linke Kopfhälfte schien aus einer einzigen Beule zu bestehen. Jede auch nur winzige Bewegung versetzte ihr schmerzhafte Stiche, die ihr Tränen in die Augen trieben. Die Frau beugte sich über sie, presste ihr einen eiskalten Lappen gegen den Kopf.

      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte sie. »Du bist in Sicherheit.«

      »Sati, Andrag ...«

      »Deine Kinder sind hier im Haus.«

      »Hilf ... mir … hoch ...«

      Eloa versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihr selbst mithilfe der Umstehenden nur mühsam. Man brachte ihr einen Stuhl, auf den sie sich setzte.

      »Sicherheit ...«

      »Du befindest dich in einem Haus an der Oberfläche. Im Winterquartier konnten wir nicht bleiben. Dort wimmelt es inzwischen von Gaids. Die drei Toten stacheln diese Mistkerle nur noch mehr an.«

      Eloa war übergangslos hellwach. »Es hat drei Tote gegeben?«

      »Die drei Gaids, die euch angriffen«, antwortete die Frau, »sie hatten es offensichtlich auf deine Kinder abgesehen. Dein Junge konnte weglaufen, als es rund ging – und er ist entkommen. Seit ein paar Tagen entführen die Gaids wahllos Kinder. Sie sollen als Druckmittel gegen uns herhalten.«

      »Druckmittel?«

      »Die Gaids fürchten sich vor dem Widerstand auf Chatria. Es gab mehrere Anschläge auf Kasernen. Jedes Mal verloren ein paar Hundert dieser Wesen ihr Leben.«

      Der Widerstand! Satol und viele andere kämpften aus dem Untergrund gegen die Eindringlinge.

      Eloa sah sich um. Nur Frauen waren im Zimmer, keine Männer.

      »Wann kann ich nach Hause? Ich muss dringend ...«

      Sativa und Andrag traten ein. Die Frau mit der Kanne winkte sie heran. »Führt eure Mutter zum Fahrzeug. Wir bringen euch nach Godelis.«

      »Wir wollen zu unserem Pato«, sagte das Mädchen unvermittelt. »Kann uns denn niemand hinführen?«

      »Weißt du, das ist eine sehr schwierige Sache«, sagte die Frau mit einem warmen Lächeln. »Wer im Untergrund lebt, kann erst in sein normales Leben zurückkehren, wenn der Gegner besiegt oder verschwunden ist, gegen den man kämpft. Jeder Kontakt zwischen euch und eurem Vater bringt sowohl ihn als auch euch in Gefahr. Das darf nicht sein.«

      Sativa versuchte tapfer, es zu verstehen, aber Eloa sah ihr an, dass sie die Tragweite des Gesprochenen nicht begriff. Sie war noch zu jung, ihre Vorstellungswelt noch zu klein. In ein paar Jahren dann ...

      »Wir danken euch.« Eloa erhob sich. Sofort wurde ihr schwindelig. Der Schaft des Strahlers hatte sie oberhalb der Schläfe getroffen. Sie konnte froh sein, dass sie noch lebte.

      Die Tefroderinnen brachten sie auf das Dach, wo sie hinter einem Deflektorfeld verschwanden. Ein kleiner Vier-Personen-Gleiter wartete auf sie, ein flaches Cabrio mit einem breiten Bodenflansch, in dem die voluminösen Projektoren untergebracht waren.

      Eloa hat ein Fahrzeug dieser Bauart auf Chatria noch nie gesehen. Tefrodischer Bauart war es nicht. Möglicherweise stammte es von den Gaids, war ihnen geraubt worden, aber die Pilotin verlor kein Wort darüber.

      Sie nickte ihnen stumm zu, wartete, bis sie Platz genommen hatten, dann schoss das Gefährt vorwärts über das Dach hinaus und stürzte sich in die Schluchten zwischen den Gebäuden. Alles ging so rasend schnell, das Eloa völlig die Orientierung verlor. Sie sah plötzlich zylindrische Türme, die auftauchten und an denen der Gleiter vorbeiraste.

      Dann beschrieb das platte Fahrzeug eine Kurve, schraubte sich in engen Spiralen abwärts zu einem Vorbau, und da erkannte Eloa endlich die Muster an den Fenstern der Straßenseite.

      »Schnell«, sagte die Frau. »Ich darf nicht anhalten oder wenn, dann nur kurz. Wenn die Gaids aufmerksam werden, bringe ich euch und mich in Lebensgefahr.«

      Der Einstieg öffnete sich, der Gleiter verzögerte stark. Eloa machte hastig zwei Schritte vorwärts auf den Vorbau und zog ihre beiden Kinder mit sich. Als sie sich umsah, war von dem Fahrzeug nichts mehr zu sehen.

      Um keinen Argwohn zu erregen, ging sie gemütlich hinüber zur Tür und betrat das Gebäude auf der Höhe des sechzehnten Stockwerks.

      Eine Weile wartete sie drinnen und lauschte. Andrag fing an zu zappeln, und Sativa versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern.

      »Wir können jetzt raufgehen, Mato«, sagte sie.

      Die Plattform stand neben dem Antigravschacht, noch immer voll beladen mit Lebensmitteln. Erleichtert suchte Eloa die Wohnung auf. Als Erstes wollte sie alle Nachbarn anrufen und über ihren Einkauf informieren.

      »Tokul?«, rief sie.

      Ihr Ältester gab keine Antwort. Eloa ging erst ins Wohnzimmer, dann in sein Jugendzimmer. Als sie den Zettel auf dem Bett liegen sah, wurden ihre Knie weich.

      Neben dem Bett sank sie zu Boden. Das Wasser schoss ihr aus den Augen. Die Zeilen ihres Sohnes nahm sie vor lauter Tränen nur verschwommen wahr.

      »Bitte seid nicht traurig«, hatte Tokul geschrieben. »Aber ich muss die anderen unterstützen. So kann es nicht weitergehen. Ich liebe euch.«

      Erst Satol, jetzt auch er. Nahm der Wahnsinn denn kein Ende?

      »Jetzt sind wir nur noch zu dritt«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Ganz auf uns allein gestellt.«
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      JULES VERNE, 22. März 1463 NGZ ...

      »Gebündelter Richtfunkstrahl aus der Materialisationszone«, meldete Shaline Pextrel.

      Überall hoben die Männer und Frauen ihre Köpfe. In wenigen Lichtjahren Entfernung von Bengar erschienen 1500 Fragmentraumer aus dem Materialisationsfeld des Situationstransmitters. Sie kamen direkt von Holoin.

      Eine halbe Stunde später traf der nächste Funkspruch ein. Dreißig Lichtjahre abseits tauchten rund tausend Schiffe der Gaids auf.

      Shaline registrierte es mit einem lauen Gefühl in der Magengegend. Gaids hier, Gaids dort. Sie flogen denselben Walzentyp. Vom verschlüsselten Identifikationscode einmal abgesehen, konnte man sie im Getümmel einer Raumschlacht nicht voneinander unterscheiden. Die Chefin der Funk- und Ortungsabteilung war gespannt, inwieweit das in Atlans Detailplanung eine Rolle spielen würde.

      Minuten später standen 2500 Schiffe der Tefroder bereit, lauter Kugelraumer mit Ringwulst, richtige alte Schlachtrösser, aber mit modernster Technik ausgestattet.

      »Rund fünftausend Schiffe, wir sind vollzählig.« Tristan Kasom wechselte zwischen seinem Sessel und der blauen Scheibe hin und her, als könne er sich nicht entscheiden. »Atlan, wir sollten nicht zu lange warten, bis wir losschlagen. Noch haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

      Shaline sah, dass der Arkonide zur Bestätigung leicht den Kopf senkte.

      »Die beiden Kommandanten wünschen an Bord zu kommen«, antwortete er. »Sorg dafür, dass dies so schnell wie möglich geschieht.«

      Sie wechselten mit kleinen Beibooten in die Hantel über, Admiral Meruv Tatur, Kommandant der Systemflotte des Atrun-Systems, sowie Daore Hapho, Kommandant einer Flotte von Gaids, die gegen die Gaid-Klone der Frequenz-Monarchie kämpften.

      Während sie sich mit Atlan und der Schiffsführung berieten, nahmen Shaline Pextrel und Ponson Merez die Untersuchung mit dem Meta-Orter wieder auf. Widersprüchlicher konnten die Ergebnisse nicht sein. Einerseits erweckte der kleine Stern einen völlig normalen Eindruck – er besaß alle Eigenschaften eines natürlichen Sterns. Erst mit dem Meta-Orter wurde sichtbar, dass er gar kein Stern war.

      Zumindest kein normaler.

      »Er müsste als rot leuchtender etliche Milliarden Jahre alt sein«, wiederholte Merez das, was er vorher schon gesagt hatte. »Aber in Wirklichkeit ist er nur zehn Millionen Jahre alt; so schätzen wir zumindest nach den Zerfallsprozessen, die wir orten können. Diesen Widerspruch können wir nicht auflösen.«

      Im Hyperspektrum des Roten Zwergs stimmten viele Bereiche nicht, es gab seltsame Kurven im oberen UHF- und SHF-sowie im Dakkar-Bereich. Sie zeigten sich als Emissionsspitzen außerhalb des Messbereichs selbst für Kantor-Sextanten. Was die Wissenschaftler daraus ableiteten, widersprach sich teilweise gegenseitig.

      »Leute, ihr könnt mir viel erzählen, aber das ist nicht normal«, meinte er, als Shaline die Daten allen anderen Konsolen und Terminals zur Verfügung stellte. »So etwas ist mir noch bei keiner anderen Sonne begegnet, und da gibt es in Andromeda bekanntlich Millionen von Referenzsternen.«

      »Lässt es sich vielleicht chemisch irgendwo festmachen, dass es sich um einen künstlichen Stern handelt?«, wollte Cularta Certe wissen.

      Shaline schmunzelte über den heftigen Blick, den sie sich von dem Pedophysiker einhandelte.

      »Wäre er künstlich, könnten wir ihn ja wenigstens zu einem Großteil analysieren und seine Parameter bestimmen. Aber er ist nicht einmal das. Er ist eine Imitation. Etwas, das aussieht wie ein Schweineschnitzel, aber keines ist. Auch kein Algenschnitzel, kein Sojaschnitzel – einfach ein Schnitzel, das für träge menschliche Augen aussieht wie eines. Unter dem Mikroskop stellt sich dann heraus, dass es sich um hyperenergetisches Kondensat handelt. Du kannst es nicht essen, im Gegenteil: Es frisst dich.«

      »Okay, okay!« Certe lachte schallend. »Jetzt haben wir verstanden, was du sagen wolltest.«

      »Habt ihr nicht!«

      Merez widmete sich wieder der Analyse, und inzwischen hatte Atlan seine Besprechung beendet. Er kehrte mit Kasom und den anderen in die Hauptleitzentrale zurück.

      »Ich habe mir die Daten bereits angesehen«, eröffnete der Arkonide. »Wir sind da einer ausgesprochen wichtigen Sache auf der Spur und dürfen keine Zeit verlieren. Je schneller wir zuschlagen, desto besser. Sobald das Sicatemo-System gesichert ist, machen wir uns daran, den kleinen Stern zu untersuchen. NEMO?«

      »Es ist alles vorbereitet, Atlan!«

      »Starte den Countdown für den Angriff!«
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        Mato sieht aus, als hätte sie Auszehrung. Ich selbst traue mich auch kaum, in den Spiegel zu schauen. Unter der Haut zeichnen sich die Rippen ab, die Beine sind zu dürr.
      

      
        Sie sagt, wenn es noch ein paar Monate so weitergeht, dann folgen wir den vielen tausend Einwohnern von Tekana-Tam, die schon hinaus aufs Land gezogen sind. Dort lassen die Gaids sie die meiste Zeit in Ruhe. Und dort können sie Gemüse anpflanzen und Obst ernten, um zu überleben.
      

      
        In Tekana-Tam ist es still. Manchmal hört man Schreie in der Nacht. Es ist schlimm, nicht bei offenem Fenster schlafen zu können. Die Stadt ist ein Friedhof, sagte Mato. Aber was ist das genau, ein Friedhof?
      

      
        Andrag kommt aus seinem Zimmer zu mir herüber. Er will mich trösten, aber er kann sich selbst kaum auf den Beinen halten. Gestern ist der letzte seiner Spielzeugroboter kaputtgegangen.
      

      
        Wir haben noch die Waffen im Tresor, um uns zu wehren. Mato sagt immer, wir müssen sie nicht benutzen, wenn wir nicht wollen. Andererseits könnte unser Überleben eines Tages davon abhängen, dass wir sie benutzen.
      

      
        Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin einfach nur traurig. Mato hat viele graue Haare bekommen. Und Falten. Sie sieht verhärmt aus.
      

      
        Von Satol und Tokul haben wir nie mehr etwas gehört. Die Nachbarn sagen, wenn eines Tages die Gaids zu uns kommen, dann haben sie einen von ihnen geschnappt und verhört. Oder beide. Warum hilft uns niemand?
      

      
        *

      

      Über eine Stunde saß Eloa am Bett ihres kleinen Sterns, mitten in der Nacht.

      Sativa schlief ruhig und friedlich. Kein Wunder, ihr Körper war unterernährt und reagierte immer öfter mit Erschöpfungszuständen.

      Zehn Jahre war sie inzwischen alt, und Eloa wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie die wenigen, ihr noch verbleibenden Kinderjahre unbeschwert verbringen könnte, ohne Angst, ohne Albträume und vor allem mit der gesamten Familie, in die sie hineingeboren worden war.

      Ein Leben ohne Gaids sollte es sein, aber dieser Wunsch würde wohl nie in Erfüllung gehen.

      Ein Jahr lang war es in Tekana-Tam vergleichsweise ruhig geblieben, nachdem die Gaids alle unterirdischen Teile der Stadt geräumt und versiegelt hatten. Was sie dort trieben, ließ sich schwer sagen. Manchmal zitterte der Boden, manchmal erschütterten Explosionen den Untergrund der Stadt. Derzeit sah es so aus, als zögen die Eroberer ab.

      Beobachter sagten allerdings, dass die Schrumpfköpfe lediglich ihre Aktivitäten verlagerten, hinaus in die Ebene zwischen der Stadt und dem Thoronis-Gebirge. Dort fingen sie an zu graben, wonach auch immer. Es gab dort keine Bodenschätze, die Tefroder hätten das gewusst. Nach bunten Steinen oder Regenwürmern suchten die Gaids bestimmt nicht.

      In den Trivid-News berichteten die Wissenschaftler in der Hauptstadt, dass die Gaids überall auf Chatria Probebohrungen vornahmen. Vor 120 Jahren hätte Eloa sie deswegen für Agenten der Terminalen Kolonne gehalten, die sich anschickten, Chatria in ein Kabinett zu verwandeln. Aber so?

      Sechs Jahre hielten die Gaids das Sicatemo-System schon besetzt, und noch immer traf keine Flotte ein, um Chatria und seine Bewohner zu befreien. Längst hatten die Chatrianer den Glauben an die Zentralwelt verloren. Den Virth nannten viele einen Verräter, die schlimmste Beleidigung in dieser Zeit.

      Satol hatte genau mit dieser Entwicklung gerechnet, erinnerte sich Eloa. Die Funkfragmente von damals, dass der Virth die tefrodischen Flotten nur dorthin schickte, wo es sich um eine strategisch, politisch oder wirtschaftlich wichtige Welt handelte, enthielten die Wahrheit.

      Im Tefa-System hatten sie Chatria längst abgeschrieben. Wahrscheinlich interessierte man sich dort nicht einmal dafür, was aus den Bewohnern wurde.

      Im Nachhinein begann Eloa die Entscheidung Satols zu akzeptieren, der sich dem Widerstand angeschlossen hatte und seither im Untergrund lebte. Auch Tokul war gegangen. Der Gedanke, dass Vater und Sohn gemeinsam gegen den Feind kämpften, beruhigte Eloa ein wenig. So konnten sie sich gegenseitig Mut machen.

      
        Wissen sie überhaupt voneinander? Oder leben sie an zwei weit voneinander entfernten Orten?
      

      Wie so oft übermannte sie die Müdigkeit. Sie rutschte vom Bett ihres kleinen Sterns hinüber in den Sessel, deckte sich mit einer Wolljacke zu und schlummerte sofort ein.

      Sie schlief, bis ein schrilles, schmerzhaftes Geräusch sie weckte. Sie riss die Augen auf, starrte zum Fenster, durch das die erste Helligkeit der Morgendämmerung drang. Etwas kratzte von außen über die Scheibe und hinterließ fünf Striemen wie von scharfen Nägeln, die jemand über das Glasitplast zog. Aber da draußen war niemand, es sei denn ...

      Eloa fuhr auf. Sie berührte den Sensor über dem Bett. Der Projektor trat in Aktion. Er legte ein Schleierfeld über die Innenseite des Fensters. So konnten die Gesichtslosen wenigstens keine Facettenblicke auf die beiden Frauen richten.

      »Die Gaids beginnen eine neue Offensive ihrer psychologischen Kriegsführung«, murmelte die Tefroderin. »Mein kleiner Stern, wach auf. Wir müssen uns verstecken.«

      Es klopfte an der Wohnungstür. Eloa huschte hinaus. Ihre Gedanken kreisten um Growan Vendredi, der einst auch nachts gekommen war. Voller Hoffnung musterte sie den Bildschirm. Nein, er war es nicht. Ein anderer Nachbar stand draußen, Lanidor Drag. Eloa riss die Tür auf, zog ihn herein.

      »Sie kratzen an euren Fenstern. Ihr müsst weg«, sagte Drag.

      Eloa nickte. Hastig warf sie die Kinder aus dem Bett. Schlaftrunken zogen sie sich an, während Eloa ein paar Kleinigkeiten packte und im Dunkeln die Waffen aus dem Tresor holte. »Andrag, Sativa, fertig?«

      »Ja, Mato!« klang es aus dem Bad. »Wir sind gleich so weit.«

      Auf Zehenspitzen folgten sie Drag zu einer der Treppen. So schnell ihre Beine sie trugen, stiegen sie abwärts bis zur nächsten Querspange. Über die Hochbrücke wechselten sie hinüber in den nächsten Turm, wo sie sich von noch funktionierenden Antigravs bis in die Kelleretagen tragen ließen.

      »Dort drüben, die Tür, sie führt in das unterirdische Verbindungssystem von Godelis«, sagte Drag. Er blieb stehen und sahen ihnen nach.

      »Du kommst nicht mit?«

      »Nein. Viel Glück!«

      Eloa verwunderte es, aber sie sagte nichts. Durch die Tür kamen sie in einen erleuchteten Korridor, an dessen hinterem Ende ein Rollfahrzeug wartete.

      Als Eloa einsteigen wollte, hielt Sativa sie zurück. »Mato, es ist besser, wenn wir zu Fuß gehen und an die Oberfläche zurückkehren.«

      Eloa musterte ihren kleinen Stern aufmerksam. »Wie kommst du auf diesen Gedanken?«

      »Ich weiß es nicht. Aber hier unten lauert Gefahr, ich rieche das.«

      Eloa entschloss sich, auf ihr Kind mit der extrem hohen Sagh-Quote zu hören. Auch wenn es sich nicht um eine paranormale Begabung handelte, so stellte die Sagh-Quote doch eine Art Rezeptor dar. Die Wissenschaftler hielten es nicht für ausgeschlossen, dass Sativa so etwas wie eine rudimentäre übergeordnete Wahrnehmung besaß.

      »Einverstanden«, sagte sie. »Wir bleiben nicht hier.«

      Sie nahmen die erstbeste Treppe, die hinauf in den Nachbarturm führte. Durch einen Seitenausgang gelangten sie in eine der Schluchten ganz unten auf der Nullebene, die mit der Planetenoberfläche identisch war. So schnell ihre Beine sie trugen, eilten sie dem aufgelassenen Antigravbahnhof entgegen.

      Aus dem Nichts tauchte vor ihnen ein flaches Cabriot mit breitem Bodenflansch auf. Eloa erkannte die Frau wieder, die sie und ihre Kinder damals in Sicherheit gebracht hatte.

      »Steigt ein!« Eloa schaute kritisch drein, deshalb wiederholte die Tefroderin ihre Aufforderung. »Bei uns seid ihr sicher.«

      »Also gut.«

      Der Gleiter brachte sie im Schutz des Deflektorfelds an die südliche Peripherie von Tekana-Tam. Ein Bodenhangar nahm ihn auf. Nachdem sich die Luke geschlossen hatte, ging das Licht an.

      Eloa entdeckte im Hintergrund weitere Personen, die ihr damals geholfen hatten. Sie blieb stehen, halb rückwärts zu ihren Kindern gewandt. »Woher wusstet ihr, dass wir kommen würden?«

      »In den vergangenen Jahren standest du unter unserem Schutz«, sagte die Pilotin. »Die Gaids haben dich allerdings auch beobachten lassen.«

      Eloa dämmerte, was los war. »Es gibt Verräter auf Chatria?«

      »Verräter würde ich das nicht nennen. Die Betroffenen können nichts dafür, dass sie ihr Wissen an die Gaids weitergeben. Gehirnwäsche, wenn du weißt, was ich meine. Dich und deine Kinder wollten sie holen, weil dein ältester Sohn zur Gefahr für sie wird. Sie haben lange gebraucht, um ihn zu identifizieren. Euch wollten sie als Druckmittel gegen ihn einsetzen.«

      Im Nachhinein kam es Eloa in der Tat merkwürdig vor, dass Drag von der Fensterkratzerei Kenntnis gehabt hatte, obwohl die Gaids unsichtbar gewesen waren. Drag war zudem ziemlich schnell zur Stelle gewesen. Eigentlich konnte er es nur gewusst haben, wenn er in der Nähe war, auf einer der Terrassen etwa, oder – wenn ihn schon vorher jemand informiert hatte.

      »Lanidor Drag gehört zu diesen Tefrodern, die für die Gaids arbeiten!«

      »Drag ist inzwischen tot. Kommt jetzt. Wir bringen euch ins Felsenlager. Dort gibt es genug zu essen.«

      
        *

      

      Drei Zehntage verbrachten sie in der Höhle tief unter dem Fluss. Eloa begleitete ihren kleinen Stern immer wieder, wenn Sativa umherging, die Stollen betrat und die Kammern hinter der Höhle aufsuchte.

      »Habt ihr Satol gesehen, meinen Pato?«, fragte das Mädchen immer wieder.

      Die meisten Tefroder schüttelten nur stumm den Kopf. Andere verbissen einen Fluch zwischen den Lippen, wieder andere eilten einfach weiter.

      »Sie kennen Satol hier nicht«, sagte Eloa zu ihrer Tochter. »Und wenn, dann wissen sie nicht, wohin er von Tekana-Tam aus gegangen ist und wo er gegen die Gaids kämpft.«

      Dasselbe galt mit Sicherheit auch für Tokul, Growan Vendredi und viele andere, die sich dem Widerstand angeschlossen hatten.

      Es nahte die Stunde des Abschieds. Die letzten Energiespeicher waren abtransportiert, die Anführer durchstreiften nochmals das gesamte Gelände und vergewisserten sich, dass niemand etwas hatte liegen lassen, was seine Identität verraten konnte.

      Eloa gehörte zu Paragas Gruppe. Paraga Deer, so lautete der Name der Pilotin. Die Gruppe wechselte nach Alamalt, die Übrigen wurden auf andere Camps verteilt.

      Das Felsenlager war nicht mehr sicher genug. Es lag zu nahe an Tekana-Tam. Die Gefahr, dass Spionsonden einen der Eingänge entdeckten, erschien den Verantwortlichen zu groß.

      Eloa kannte die Namen der Anführer und Anführerinnen nicht. Es gehörte zu den Prinzipien der Widerstandsbewegung, dass jeder nur so viel wusste, wie er für seine Arbeit benötigte.

      In der Nacht waren weiter westlich am Ozean mehrere Dutzend Tefroder liquidiert worden, daher der überstürzte Aufbruch. Ein halbes Dutzend der Toten hatte Kenntnis von der Lage des Camps gehabt.

      Eloa schwieg während des anstrengenden Fußmarsches. Die Kinder durften huckepack bei kräftigen Männern aufsitzen, ein Erlebnis im tristen Alltag.

      Mit ihren Gedanken weilte die Tefroderin bei ihrem Sohn und ihrem Mann. Gehörten sie zu den Toten? Sie wagte nicht, nach ihrem Aufenthalt zu fragen. Nach allem, was sie inzwischen wusste, hätte sie keine Antwort erhalten.

      Einen Teil des Weges legten sie in Höhlengängen zurück, dann wechselten sie in schmale Senken mitten in der Tiefebene, folgten einem ausgetrockneten Flussbett und tauchten in einem Waldgebiet unter. Immer wieder tauchten für ein paar Augenblicke bewaffnete Späher in ihrem Blickfeld auf, die ihnen Zeichen gaben. Ein paar Mal änderte die Gruppe ihre Laufrichtung.

      Gegen Abend tauchten die ersten Felsmassive des Thoronis vor ihnen auf. Im Schutz überhängender Formationen machte die Gruppe Rast.

      Fern im Westen lag Tekana-Tam. Eine leichte Dampfwolke zeigte die Position des sprudelnden Sees an. Eloa bemerkte den sehnsüchtigen Blick, den Sativa hinüberwarf.

      »Ich hätte zu gern im See gebadet und den Fischen zugeschaut«, sagte der kleine Stern. »Aber man kann nicht mehr hin. Was ist das, Mato? Ein Zaun, eine Mauer?«

      »Ein Energieschirm«, vermutete Eloa.

      Der schimmernde Vorhang erstreckte sich auf dieser Seite des Sees über die ganze Ebene bis zum Horizont. Hoch über ihm patrouillierten die stabförmigen Fahrzeuge, die von Anfang an Kontrollen aus der Luft durchgeführt hatten. Sie gehörten schon so zum Alltag, dass die Tefroder sie kaum beachteten.

      »Der Zaun umgibt die Stadt halbkreisförmig«, sagte Paraga. »Die Gaids haben die angrenzenden Stadtteile schon vor Jahren geräumt.«

      »Sie suchen also nicht unmittelbar in oder unter der Stadt.«

      »Nicht mehr. Seht ihr dort drüben die flachen Hügel? Sie sind ein Sichtschutz, damit man von der Stadt her nicht erkennen kann, was vor sich geht.«

      Eloa musterte das Gelände. Die Hügel verdeckten einen schmalen Streifen der Ebene zum Gebirgsaufstieg hin. Dunkle Flecken im Gras wiesen auf flache Hütten oder Abdeckungen des Bodens hin.

      »Von oben sehen wir mehr!«

      Die Gruppe setzte ihren Weg fort. Mit Einbruch der Dunkelheit erreichte sie Alamalt, das sich als verlassener Stützpunkt erwies. Die Gruppe verwischte alle ihre Spuren, bevor sie in einen Geheimgang wechselte, der sie tiefer in den Fels und höher hinauf ins Gebirge brachte.

      »Die Gaids sind nicht dumm«, kommentierte Paraga. »Immer wieder kontrollieren sie die verlassenen Verstecke. Selbst wenn wir uns nur in die Nähe der Ebene wagen, ist höchste Vorsicht geboten. Sie würden uns sofort töten.«

      Der Fund war folglich von großer Bedeutung für die Gaids. Sonst hätten sie nicht Jahre darauf verwandt, das gesamte Sicatemo-System, seine Planeten und Monde danach abzusuchen. Ausgerechnet auf Chatria und in der Nähe Tekana-Tams wollten sie es gefunden haben?

      Tausende von Opfern unter der tefrodischen Zivilbevölkerung störten sie dabei vermutlich wenig.

      Die Frage, was die Gaids gefunden hatten, konnte niemand beantworten. Hunderte von Spähern arbeiteten sich laut Paraga aus dem Gebirge langsam in die Ebene vor und in die Nähe der Flecken im Gras. Immer wieder landeten Gleiter, die aus dem Orbit kamen. Vermutlich brachten sie hohe Offiziere herunter zur Oberfläche.

      Als Eloa vor Müdigkeit beinahe schon einschlief, hielt Paraga Deer endlich an.

      »Willkommen in Teneralt!« Sie verteilte die Gruppe auf verschiedene kleine Kammern im Felsgestein. In ihnen war es erstaunlich trocken. Ein gleichmäßiger Luftzug aus dem warmen Erdinnern sorgte dafür.

      Die Männer setzten die beiden Kinder ab, und Eloa richtete ihnen weiche Unterlagen. Sie schaffte es gerade noch, sich neben Andrag und Sativa hinzulegen, dann schlief auch sie tief und fest.

      
        *

      

      
        Ich wünsche mir so sehr, dass wir bald wieder mit Pato und Tokul zusammen sind. Bestimmt erfahren sie bald, dass wir aus der Stadt fliehen mussten. Dann werden sie sich aufmachen und uns suchen. Wenn sie auf der anderen Seite des Kontinents sind, brauchen sie bestimmt etwas länger.
      

      
        An dem Stollen, durch den wir gekommen sind, brennt ein winziges Licht. Ist draußen schon Tag oder noch Nacht? Ich werde fragen, sobald ich jemanden treffe. Vielleicht darf ich ja aufstehen und umhergehen.
      

      
        Ich bin überhaupt nicht mehr müde. Mato hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe.
      

      
        *

      

      Sativa bewegte sich wie eine Traumwandlerin. Lautlos und mit winzigen Schritten schlich sie zwischen den Schlafenden entlang. Die Männer und Frauen atmeten gleichmäßig. Vorn am Stollen, dort, wo das winzige Licht brannte, lag ein Wächter. Auch er schlief.

      Sativa entdeckte eine dünne Schnur, die quer durch den Stollen führte und an seinem linken Knie endete. Wenn jemand unvorsichtig vorbeiging, blieb er an der Schnur hängen und weckte den Mann.

      Das Mädchen wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Ein ovaler Durchgang markierte das Ende des Schlafbezirks. Dahinter lagen zwei Räume, ein langer schmaler mit einem Holztisch und Stühlen. Auf dem Tisch standen Teller und Becher. Ein Nebenraum besaß eine halb geöffnete Tür. Auch hier entdeckte Sativa eine Schnur, die mehrere Glöckchen auf der linken Seite mit einem Kantholz auf der rechten Seite verband.

      Das einzige Möbel in dem Nebenraum war ein Tisch, auf dem Landkarten und Notizzettel lagen. Sativa legte sich auf den Boden und kroch vorsichtig unter der Schnur hindurch.

      Am Tisch angelangt, richtete sie sich auf. Die Karte ganz oben erregte ihre Aufmerksamkeit. Deutlich erkannte sie Tekana-Tam, den sprudelnden See, die Tiefebene und dahinter die Thoronis. Ein Ausschnitt der Karte, den der Zeichner ein Stück nach links versetzt hatte, zeigte jenen Bereich, in dem sie aus der Ferne die dunklen Flecken gesehen hatten.

      Sativa kannte solche Lagepläne aus alten Schulbüchern ihrer Brüder. Jemand hatte in tefrodischer Handschrift Begriffe auf den Folien notiert, die etwas mit der Lage und der Anzahl der Gebäude und Eingänge zu tun hatten.

      Den Anmerkungen nach handelte es sich um eine geheime Anlage. Überdies war es der einzige Ort auf Chatria, den die Gaids rund um die Uhr bewachten. Eine Information schien Sativa von allen die wichtigste zu sein.

      Ein kleiner roter Kreis auf der Karte markierte den Ausgang des Höhlensystems. Der Weg hinab zur Ebene führte durch mehrere Felseinschnitte und Täler.

      Kein Problem, fand Sativa. Wenn sie sich nicht verirrte, war sie nach einer Stunde wieder zurück. Sie warf einen letzten Blick auf die Karte, kritzelte schnell ein paar Worte auf einen leeren Zettel, huschte unter der Schnur hindurch und legte den Zettel vor die Tür.

      Bestimmt war es besser, Mato kurz zu informieren. Eine innere Stimme sagte Sativa jedoch, dass ihre Mutter sie nicht gehen lassen würde. Die Erwachsenen hatten immer Gründe, warum sie etwas verboten oder anordneten.

      Wenn jemand herausfinden konnte, was dort unten passierte, dann ein Kind. Damit rechneten die Gaids nicht.

      Sativa folgte dem Gang aufwärts, bis sie an eine steinerne Tür gelangte. Von innen war der Mechanismus einfach zu bedienen. Sie drückte einen Stein zur Seite, daraufhin schwang die Tür nach außen auf. Kühle Luft drang herein.

      Schnell machte das Mädchen zwei, drei Schritte ins Freie, während sich die Tür hinter ihr wieder schloss. Im Licht der Dämmerung erkannte Sativa, dass sie nackte Felsen vor sich hatte. Jeder sah aus wie der andere.

      Sativa hatte gelernt, wie man in solchen Fällen verfuhr. Sie zählte die Felsen bis zum nächsten Einschnitt und merkte sich die von Wasser ausgewaschenen Vertiefungen, die an Versteinerungen aus der Urzeit erinnerten. Ein Stück weiter abwärts gabelte sich der Weg. Sie musste rechts abbiegen. Vorsichtshalber drehte sie unauffällig einen Stein so, dass sie bei ihrer Rückkehr den richtigen Einschnitt nicht verfehlen würde.

      Bald würde Mato erwachen. Eloa würde die gesamte Gruppe aufscheuchen. Nicht einmal der Zettel würde sie besänftigen.

      Die Tefroder würden sich sofort auf die Suche nach ihr machen. Sie konnten sich denken, in welcher Richtung sie sich wenden mussten.

      Sativa ging schneller. Ihre Wangen glühten, ihre Stirn war heiß. Sie wich kleinen Steinchen und Zweigen aus, um ja keinen Lärm zu machen. Sie versuchte sich vorzustellen, worauf Erwachsene in ihrer Situation achten würden. Ganz bestimmt auf Kameras, feststehende und fliegende.

      Die Gaids sicherten das Gelände nach allen Seiten ab, denn sie rechneten mit Widerstand. Nicht umsonst waren sie in der Stadt so rigoros gegen die Bevölkerung vorgegangen.

      Der Felseinschnitt wurde breiter, er mündete in ein grünes Tal mit Bäumen und Büschen. Sativa huschte vorwärts, verschwand in der Deckung der Zweige und Äste. Immer wieder lauschte sie auf Geräusche wie das Trampeln von Füßen und das Sirren winziger Flugobjekte. Es blieb still, und nach einer Weile erwachte die Natur für einen neuen Tag.

      Vögel zwitscherten, Reptilien zischten. Irgendwo galoppierten Huftiere entlang. In diesem Orchester aus Geräuschen fiel es dem Mädchen leicht, sich lautlos fortzubewegen.

      Wie viel Zeit verging, wusste Sativa nicht. Als sie das Ende des Tals erreichte, sah sie zwischen den Büschen plötzlich die Ebene vor sich. Sicatemo stand schon ein gutes Stück über dem Horizont, und die dunklen Flecken im Gras entpuppten sich von dieser Seite aus als das, was sie waren: Abdeckungen für Schächte und Rampen, die in den Boden führten.

      Die Anlage erstreckte sich weiträumig am Fuß des Gebirges entlang. Einen Energiezaun wie vor der Stadt gab es nicht. Aber Sativa sah Bewaffnete, die das Gelände absicherten und bestimmt auf alles schossen, was sich bewegte. Sie streckte den Unbekannten die Zunge heraus. Irgendetwas störte sie an ihnen, ohne dass sie genau wusste, was es war.

      Sie musste unbedingt näher heran. Dort, wo das Felsmassiv endete und das Grasland der Ebene begann, zog sich ein Saum aus niedrigen Büschen und Sträuchern entlang.

      Sativa probierte sie aus. Zufrieden stellte sie fest, dass alle höher waren, als sie selbst. Sie musste sich nicht bücken, um ungesehen voranzukommen.

      Auf Zehenspitzen trippelte sie weiter, das Rauschen des Windes und das Trällern der Vögel im Ohr. Die Wächter wandten ihr den Rücken zu. Nach einer Weile drehten sie sich um, blickten und sicherten gegen den Berg. Nach derselben Zeitspanne wieder eine Wendung, jetzt blickten sie Richtung Ebene und Stadt.

      Sativa blieb in Deckung, solange sie zum Bergmassiv schauten, und bewegte sich vorwärts, sobald sie ihr den Rücken kehrten. Näher und näher kam sie heran, und irgendwann verstand sie einzelne Worte, wenn ein paar der Wächter an. n-gen zu reden.

      »817, keine besonderen Vorkommnisse.«

      »756, keine besonderen Vorkommnisse.«

      Die Stimme klang vertraut, gerade so, als hätte Sativa sie schon einmal gehört. Neugierig schlich sie noch näher heran, wohl wissend, dass sie jetzt keine Chance mehr hatte zu entkommen, wenn man sie entdeckte.

      Wieder drehten sich die Wächter auf ein unhörbares Kommando in ihre Richtung. Sativa starrte zwischen den Zweigen hindurch auf den, der ihr am nächsten stand.

      
        Pato!
      

      Blindlings zwischen den Blättern und Ästen hindurch wollte sie losrennen, aber etwas in ihr sperrte sich dagegen. Vielleicht war es nur der Gesichtsausdruck, den Satol machte, ein Ausdruck, den sie an ihm noch nie gesehen hatte. Abweisend, brutal, kalt ...

      Sativa löste ihren Blick mühsam von der Gestalt, sah zum nächsten und übernächsten. Das Blut wollte ihr in den Adern gefrieren. Sie bekam fast keine Luft mehr.

      Alle diese Wächter waren Tefroder.

      Und jeder von ihnen sah aus wie ihr Vater.

      Der Verstand des kleinen Mädchens setzte aus. Sativa warf sich zu Boden, heulte und schluchzte ins Gras. Zum Glück jaulte gerade jetzt der Wind heftig von den Bergen herab, sodass die Wächter sie nicht hörten.

      
        Pato! Was ist mit dir? Was haben sie mit dir gemacht?
      

      Nacktes Entsetzen trieb sie davon. Sie wollte nicht mehr hinsehen, war froh, als die Männer ihr endlich wieder den Rücken zuwandten und sie eine kleine Strecke zwischen sich und ihre Waffen brachte.

      Sie erreichte das Tal und verschwand im Dickicht. Dort stand sie eine Weile zitternd da, unfähig, auch nur einen Arm zu rühren oder ein Laut hervorzubringen. Als es wieder ging, rannte sie blindlings bergauf.

      Auf halbem Weg zum Versteck kamen ihr zwei Männer entgegen. Sie schnappten sie kurzerhand und trugen sie bis in die Höhle. Die Strafpredigt hielt allerdings nicht Eloa, sondern Paraga, die ihr in schlimmsten Farben ausmalte, was alles passieren konnte, wenn die Gaids sie beobachtet hatten.

      »Warte, Paraga«, hörte Sativa ihre Mutter plötzlich sagen. »Da stimmt etwas nicht.«

      Eloa nahm sie in ihre Arme. Es tat so gut, so unwahrscheinlich gut.

      »Ich war unten bei den Flecken«, berichtete sie stockend. »Ich sah die Wächter. Es waren Tefroder. Sie ... sie ...«

      »Schon gut, sprich nicht weiter!«, forderte Paraga hastig. »Wir können es uns denken.«

      »Bei Sicatemos Licht!« Eloa drückte sie noch fester an sich. Ihre Stimme klang brüchig, als bereite ihr jedes Wort Schmerzen. »Sag nicht, du hast Duplos gesehen!«

      Sativa hatte keine Ahnung, was Duplos waren. »Pato!«, heulte sie los. »Alle sahen aus wie Pato!«

      
        *

      

      »Es war meine Schuld«, sagte Eloa Nobili. »Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen.«

      »Nein, nein.« Paraga widersprach. »Der Wächter ist als Einziger schuld. Er hätte nicht schlafen dürfen. Wir könnten jetzt alle tot sein.«

      Eloa erinnerte sich an den Tag, an dem sie mit ihren Kindern in der Unterstadt beim Einkaufen gewesen war. Die Tefroder waren ihr aus dem Weg gegangen, als habe sie den Aussatz oder eine andere anstreckende Krankheit. Aber sie hatten ihr geholfen, heil nach Godelis zurückzukehren. Und sie hatten jahrelang über die Familie gewacht.

      Jetzt wusste Eloa, was das alles bedeutete. Paraga hatte verhindern wollen, dass Sativa die Wahrheit aussprach.

      »Ihr habt es schon immer gewusst«, sagte sie. »Ihr wusstet damals schon, dass die Gaids Satol gefangennahmen. Und jetzt wusstet ihr, dass sie mit dem Multiduplikator eine Armee aus ihm herstellten.«

      »Es tut mir leid.« Paraga Deer senkte den Kopf. »Wir durften dir nichts sagen. Und jetzt ist es zu spät.«

      »Pato, was ist mit Pato?«, schluchzte Sativa.

      »Ihm geht es gut«, sagte Eloa. Sie staunte über sich selbst, mit welcher Gewissheit sie es aussprach. »Die Gaids haben vielleicht wirklich einen verschollenen Multiduplikator der Meister der Insel entdeckt und mithilfe ihrer technischen Kenntnisse Satol dupliziert. Er hat jetzt ganz viele Doppelgänger, die aber den Gaids gehorchen und nur über einen eingeschränkten eigenen Willen verfügen. Diese Duplos werden von einer Matrize hergestellt, die aber irgendwann erschöpft ist. Dann müssen die Gaids vom Original eine neue Matrize ziehen. Das geht aber nur, wenn das Original noch am Leben ist. Und je besser es ihm geht, desto leistungsfähiger sind dann auch die Kopien.«

      Eloa streichelte ihren kleinen Stern. Sativa verstand nicht, was ihre Mutter soeben gesagt hatte. Aber das Mädchen bemühte sich tapfer, sich nichts anmerken zu lassen.

      »Wenn ihr etwas über Tokul wisst, dann sag es mir jetzt!«, forderte Eloa nun Paraga auf.

      Die Widerstandskämpferin schien schon auf diese Frage gewartet zu haben. »Über seinen Verbleib ist uns nichts bekannt. Höchstwahrscheinlich hält er sich mit einem Einsatzkommando irgendwo versteckt. Er gehört zu den Sprengtrupps, auf deren Konto viele Anschläge in jüngster Zeit gehen.«

      Bei dem Gedanken rann Eloa ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Tokul ein Attentäter, ein Mörder. Aber sie verstand ihn nur zu gut, und sie verurteilte ihn nicht deswegen. Jemand musste den Gaids die Stirn bieten, wenn es schon die Flotten des Virth nicht taten.

      »Wir verlassen das Lager gegen Mittag und ziehen uns weiter ins Gebirge zurück«, sagte Paraga. »Dieses Versteck ist jetzt nicht mehr sicher genug.«
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      JULES VERNE, 22. März 1463 NGZ ...

      Im Holo-Globus lief der Countdown. Die JULES VERNE synchronisierte den Zeitablauf für alle drei Verbände, die innerhalb des drei Lichtminuten großen Quadranten Position bezogen hatten.

      Gestaffelt standen sie im Raum, die Walzen der Gaids vorne, dahinter die Kugelschiffe der Terraner und Tefroder. Die Fragmentraumer der Posbis bildeten den Abschluss.

      Shaline Pextrel rief ein letztes Mal die Werte des Meta-Orters ab. Der kleine Stern am Rand des Sicatemo-Systems zeigte keinerlei Veränderung. Die Emissionen der Planeten und Trabanten sowie der gelben Sonne bewegten sich innerhalb der bisherigen Standards.

      »Alles wie gehabt«, sagte die Chefin der Funk- und Ortungsabteilung.

      Lange würde es ihrer Meinung nach nicht so bleiben. Spätestens dann, wenn die BOXEN der Posbis ins Geschehen eingriffen, merkten die Schlachtlichter im Umkreis von 30 bis 40 Lichtjahren, dass es sich nicht um eine Auseinandersetzung zwischen Tefrodern und Gaids handelte.

      Und spätestens seit dem Auftauchen von Gaids-Walzen und Schlachtlichtern vor dem Holoin-Sonnenfünfeck wusste man bei der Frequenz-Monarchie, dass die fremden Würfelschiffe aus der Milchstraße stammten.

      Wie gut der Informationsfluss zwischen den Angreifern vor ITHAFOR und ihrer Basis in Andromeda funktionierte, wusste niemand in der Galaktischen Flotte. Sämtliche Einheiten der Frequenz-Monarchie waren beim Angriff auf ITHAFOR vernichtet oder beschädigt worden. Atlan ging von ein paar Beobachterschiffen aus, die der Frequenzfolger Sinnafoch in der Hinterhand gehalten hatte und die in den eineinhalb Monaten seither nach Andromeda zurückgekehrt waren.

      Die Feldherrn, Frequenzfolger, Vatrox-Kommandanten oder wie auch immer sie sich nannten, wussten folglich über die aktuelle Lage Bescheid. Und sie kannten die Hintergründe für das Eintreffen der Galaktikumsflotte.

      Shaline Pextrel warf einen Seitenblick auf Ponson Merez. »Aufgeregt?«

      Der Pedophysiker hob die Schultern. »Ein Job wie jeder andere. Allerdings stimme ich dir zu. In den 102 Jahren meines Lebens bekam ich keine Scharmützel, Kämpfe oder Kriege mit. Nicht einmal Blues, die nach dem Genuss von Ethanol oder Propanol randalierten. Wenn ich es mit der Situation hier vergleiche, war es okay, aber ziemlich langweilig.«

      »Drei Minuten!«, verkündete NEMO. »Alles bleibt ruhig.«

      Zwischen dem dritten und vierten Planeten wechselten mehrere Funksprüche hin und her. Von einer Widerstandsbewegung auf Chatria war die Rede, der in Kürze ein empfindlicher Schlag versetzt werden sollte.

      Shaline sah, wie die Augen des Arkoniden leuchteten. »Die Verwandtschaft lässt sich nicht leugnen«, kommentierte er es. »Tefroder und Terraner sind sich fast so ähnlich wie eineiige Zwillinge.«

      Shaline richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Funkspruch. Er transportierte keine allgemeinen Informationen, sondern enthielt ein Gespräch zwischen zwei Gaids. Sie nannten sich gegenseitig nicht mit Namen, sondern mit Nummern.

      »Damit dürfte das klar sein. Es sind Duplos – oder eben Klone, die entsprechend funktionieren.«

      Das war allen aus den Hypnoschulungen bekannt, die sie erhalten und die Informationen zum Andromeda-Feldzug enthalten hatten: Wie auch immer die Matrizen für die Duplizierung präpariert wurden, die Duplos redeten sich nach ihrer Erschaffung immer mit einer Nummer an, egal von welchem Volk sie stammten.

      »Zwei Minuten!«

      Acht Lichtjahre entfernt materialisierte ein kleiner Verband aus Schlachtlichtern, hielt Kurs auf einen Roten Riesen und verschwand wieder. Als er das nächste Mal auftauchte, befand er sich am gegenüberliegenden Ende von Bengar. Den Kursvektor kannten sie in der JULES VERNE schon. Er führte den Verband zur Dunkelwolke Hades.

      »Atlan an alle!«, erklang die Stimme des Arkoniden. »Wir lassen uns auf keine Gefechte mit Schlachtlicht-Verbänden ein, sondern verfolgen unser Ziel, Chatria und das Sicatemo-System von den Gaids zu befreien. Gelingt es uns nicht, ziehen wir uns zurück.«

      Shaline hoffte, dass dieser Fall nicht eintrat. Das gerade erst geschmiedete Bündnis wäre in einem solchen Fall einer starken Belastungsprobe ausgesetzt. Atlan und die ganze Flotte des Galaktikums standen unter Erfolgszwang. Und bis zum Ende des Countdowns war es nur noch eine Minute.

      Tristan Kasom stand hinter seinem Sessel, die Hände mit den Fingerspitzen nach unten über der blauen Scheibe des Trafitron-Systems. War Gefahr im Verzug, kam der JULES VERNE mit ihrem extrem schnellen Antrieb die Aufgabe zu, in Gefechte einzugreifen und Verluste in der eigenen Flotte zu verhindern. Gegenüber den Gaids würde sie kaum zum Einsatz kommen, es sei denn, diese benutzten Schiffe mit Hightech der Frequenz-Monarchie.

      Mehrere hundert Schiffe in den drei Verbänden korrigierten ein letztes Mal ihre Beschleunigungsvektoren, die sie auf fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit brachte.

      Sekunden noch bis zum Einsatz. Die Gaids fühlten sich in Bengar absolut sicher. Sie tasteten erst gar nicht in den freien Raum außerhalb des Sternhaufens, sonst wären ihnen die drei Pulks nicht entgangen.

      Die Linearmanöver nahmen auf die kurze Distanz von wenigen Lichtjahren nicht einmal eine Sekunde in Anspruch. Die meiste Zeit ging dabei für das Eintauchen und Auftauchen drauf. Die JULES VERNE blieb draußen vor dem System, zwei Lichtstunden von dem kleinen Stern entfernt.

      
        *

      

      Gewaltige Orterausschläge zeugten von der Ankunft der Verbände in ihren Zielgebieten. Die Gaids reagierten verblüfft, nämlich erst einmal gar nicht. Äußerst langsam und fast widerwillig schossen sie sich auf die Angreifer ein.

      Shaline und Ponson nutzten die Gelegenheit. So nah kamen sie dem kleinen Stern vorerst wohl nicht mehr. Eine genauere Untersuchung würde Atlan erst zulassen, wenn die Gaids vertrieben waren und sich keine Schiffe der Frequenz-Monarchie blicken ließen. Sie justierten alle Orter auf ihre maximale Empfindlichkeit, um den Emissionen auch das letzte Quäntchen an Information zu entlocken.

      Vergebens. Der Rote Zwerg ließ sich seine Geheimnisse nicht entlocken.

      Auch auf COMMAND schien man die Vorgänge überall im Sicatemo-System mit Skepsis zu verfolgen. Shaline sah teils verwunderte, teils kritische Gesichter. Die Offiziere trauten dem Frieden nicht ganz.

      »Die Gaids verhalten sich anders, als wir es von ihnen gewohnt sind«, fasste Kasom es in Worte. »Wenn da nicht irgendeine Teufelei im Gange ist ...«

      Doch nirgendwo zwischen den Planeten tat sich eine Hölle auf und entließ 2000 Schlachtlichter in den Kampf. Shaline beschleunigte die Datenwiederholungsrate auf ihren Hologrammen.

      In Bengar wurde man auf die Vorgänge aufmerksam. Schiffe entmaterialisierten, aber keines näherte sich dem Rand des Haufens und Sicatemo. In der Tat schien das hier allein Sache der Gaids zu sein.

      »Alle tefrodischen Einheiten sind bis in die Nähe von Chatria vorgestoßen«, meldete NEMO. »Die ersten Verbände bereiten sich auf den Landeanflug vor.«

      Hoch über dem Mond des dritten Planeten entbrannten erste Gefechte. Von der Oberfläche des Trabanten stiegen mehrere Dutzend Walzen auf.

      Shaline Pextrel sah, wie Atlan sich plötzlich nach vorn über seine Konsole beugte. »An alle Einheiten! Versucht, ein paar der Walzen aufzubringen und die Gaids-Kommandanten gefangenzunehmen, bevor sie ihre Schiffe mit Mann und Maus vernichten.«

      Da haben wir den Salat!, dachte die Terranerin.

      Irgendetwas stimmte nicht. Der Arkonide versuchte offensichtlich gerade, unter Zuhilfenahme seines Extrasinns herauszufinden, was es war.

      
        *

      

      »Völlig richtig, Admiral!« Die Stimme Kasoms hallte durch die Hauptleitzentrale. »Die Gaids kämpfen rückwärts. Es sieht aus, als wollten sie Zeit gewinnen. Wir müssen herausfinden, wozu.«

      Meruv Tatur verschwand aus dem Erfassungsbereich der Kamera, aber die Bildverbindung zu seinem Schlachtschiff blieb bestehen. Shaline hörte ihn reden, dann tauchte er erneut auf.

      »Die Gaids verlassen Chatria. Wir legen uns ihnen in den Weg!«

      Die Ortung löste Alarm aus. Überall im Sicatemo-System verschwanden die kleinen Pulks der Walzen und tauchten in der Nähe Chatrias wieder auf. Wie Raubvögel stürzten sie sich auf die tefrodischen Einheiten.

      »Das haben die von langer Hand vorbereitet«, sagte Kasom. »Sie versuchen, ihren Kumpanen die Flucht vom dritten Planeten zu ermöglichen.«

      Shaline Pextrel wartete auf einen Nachsatz, eine Erläuterung, aber sie kam nicht. Wozu? Starten sie, um hoch über Chatria gegen die Tefroder zu kämpfen?

      Da hätte es wirksamere Methoden gegeben, etwa eine Geiselnahme der Bevölkerung. Damit hätten sie die Kugelraumer zum Abzug zwingen können, ohne dass ein einziger Schuss fiel.

      Shaline starrte abwechselnd auf den Holoschirm und Atlan. In den Augenwinkeln des Arkoniden bildete sich salziges Sekret. Es zeugte von starker innerer Erregung, gerade so, als sei der Logiksektor dahintergekommen, was sich abspielte.

      Kasom schwenkte den Sessel in seine Richtung. »Ich schlage vor, wir ändern die Taktik!«

      »Und wie?«

      »Du hast recht. Was nützt es, wenn wir sie an der Flucht hindern?«

      Shaline Pextrel fand auch keine Erklärung für den Rückzug der Gaids. Nachdem diese offenbar jahrelang das Sonnensystem besetzt gehalten hatten, räumten sie es jetzt einfach so? Hatten sie ihre Ziele auf einmal erreicht?

      Während die BOXEN und die Kugelschiffe der Tefroder Chatria einkesselten, starteten die letzten Schiffe vom dritten Planeten. Rücksicht nahmen sie keine. Sie beschleunigten mit Maximalwerten und rasten hinaus ins All. Ein paar verglühten in den Feuerwänden, die auf sie warteten. Die anderen erreichten kurz danach die nötige Geschwindigkeit für den Übertritt in den Linearraum und verschwanden.

      Gleichzeitig stellten überall im Sicatemo-System die Walzen ihre Kampfhandlungen ein und zogen sie zurück.

      »Leute, wir stehen gleich mit leeren Händen da«, erklang die Stimme von Cularta Certe, der Stellvertretenden Kommandantin der JULES VERNE-1.

      Shaline Pextrel starrte auf die Orteranzeigen. Mist!, dachte sie.

      Der Pedophysiker neben ihr umschrieb es weniger höflich. »Scheiße!«

      Kaum einer achtete jetzt auf die letzten Schiffe der Gaids. Die Tefroder schossen eine der Walzen an. Sie explodierte. Die Posbis versuchten eine andere zu fassen, indem sie sie in die Zange nahmen und mit Traktorstrahlen nach ihr griffen. Sie entkam gerade noch rechtzeitig in den Linearraum.

      »Vorsicht! Der Stern ist ...!« Shaline versagte die Stimme. Sie sah, wie Kasom die Augen schloss, während seine Fingerspitzen in die blaue, semimaterielle Scheibe sanken.

      Ein gewaltiger Strukturschock erschütterte das Kontinuum. Eine alles vernichtende Gravitationswelle traf den Ort, wo sich die JULES VERNE gerade noch befunden hatte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte der Ertruser das Schiff an eine Position in zehn Lichtwochen Entfernung geführt.

      Der Rote Zwerg blähte sich für einen kurzen Augenblick auf, dann raste ein grellweißer Blitz durchs All. Rings um den Standort des kleinen Sterns schien das Weltall zu kochen. Zumindest sah es auf dem Optikschirm so aus.

      Der Strukturschock verzerrte die Raumzeit, und während sie in der JULES VERNE noch auf dieses Phänomen starrten, verschwand der Stern spurlos. Das Weltall um ihn beruhigte sich innerhalb kurzer Zeit. Nichts wies darauf hin, dass hier gerade noch eine Sonne gestanden war.

      Die Männer und Frauen in der Hauptleitzentrale sahen sich betreten an.

      Atlan schien als Einziger voll handlungsfähig zu sein, obwohl er kaum aus den Augen schauen konnte.

      »An Meruv Tatur und Daore Hapho: Landungen auf Chatria und den anderen Welten sind bis auf Weiteres untersagt. Hilfe für die Bewohner muss warten, bis wir genau wissen, was los ist. Der Rotalarm bleibt bestehen!«

      Shaline Pextrel spürte plötzlich den harten Griff einer Hand an ihrem Unterarm.

      »Schau dir das an! Diese Ausschläge in der Aufzeichnung! Die Eruptionen reichen weit über das SHF-Band hinaus!«

    

  
  




    
    
      
        9.

      

      Das Zittern des Felsmassivs deutete auf große Maschinen hin, die arbeiteten. Eloa betastete eine Weile den Boden und machte sich dann auf die Suche nach Paraga. Sativa und Andrag ließ sie bei den anderen Kindern zurück.

      Die engen Stollen füllten sich mit Männern und Frauen. Etwas ging vor, das entnahm sie den Gesprächen, aber keiner wusste, was es genau war.

      Paraga tauchte auf, notdürftig in ein Tuch gewickelt. Ihre Haare tropften. Schlecht ausgewaschener Schaum verlieh ihm einen silbergrauen Glanz.

      »Wir wissen nicht, was es ist«, sagte sie laut. »Ich habe die Wächter ins Freie geschickt. Sie sollen Ausschau halten.«

      »Es kommt von unten«, meinte Eloa. »Die Gaids höhlen das Thoronis-Gebirge aus.«

      »Der Fels ist ein starker Leiter. Wir können nicht genau sagen, aus welcher Richtung die Vibrationen kommen.«

      Sie erfuhren es bald. Die Wächter kehrten zurück. Ihre Stimmen überschlugen sich. Eloa wurde nicht recht schlau aus dem, was sie redeten. Irgend-wie gewann sie den Eindruck, die Männer seien betrunken.

      Sativa und ihr Bruder tauchten unversehens neben ihr auf und klammerten sich an ihre Hose.

      »Lass uns auch hinausgehen, Mato«, sagte der kleine Stern. »Ich möchte zusehen. Es ist bestimmt spannend.«

      »Gefährlich höchstens.« Eloa dachte an den morgendlichen Ausflug ihrer Tochter und war alles andere als begeistert.

      Paraga verschaffte sich in dem Gedränge und Geplauder mit einem lauten Schrei Gehör. »Wir gehen gemeinsam!«, rief sie dann. »Haltet euch in der Deckung der überhängenden Felsen und verlasst die Bastion auf keinen Fall. Die Felswand ist steil und tückisch. Wer abstürzt, den kann niemand retten. Zumindest so lange nicht, wie wir keine Schweber und Gleiter haben.«

      Langsam setzten sich die Tefroder in Bewegung. Fiebrige Aufregung ergriff alle; der Gedanke an etwas Außergewöhnliches schien die Männer und Frauen andere Dinge vergessen zu lassen.

      Der Stollen führte ein Stück geradeaus, senkte sich dann abwärts und beschrieb mehrere Windungen. An einer Abzweigung empfing ein Luftzug die Tefroder, kurz danach sahen sie den hellen Schein des Tages.

      Das Vibrieren wurde immer stärker, das Dröhnen lauter. Den Kindern ging alles viel zu langsam. Andrag zerrte ständig an Eloas Arm, wollte die Hand aber auch nicht loslassen.

      Plötzlich erklangen Jubelschreie. Die Gruppe geriet ins Stocken.

      »Geht weiter!«, rief Paraga. Sie steckte irgendwo mittendrin.

      Endlich erreichte Eloa das Ende des Stollens und folgte den anderen ins Freie. Das, was Paraga als Bastion bezeichnet hatte, stellte sich als leicht abschüssige Fläche unter einem überhängenden Felsdach heraus. Die Gruppe bestand aus vierzig Männern, Frauen und Kindern. Von der Bastion aus hatten sie einen guten Blick über die Ebene und die Stadt hinweg bis weit hinten zum Hügelland der Argeve.

      Heftiger Wind wehte Eloa ins Gesicht, der immer stärker wurde und bald als Sturm tobte. Er riss an ihren Haaren, schubste sie nach hinten, wollte sie von den Beinen holen. Ein ohrenbetäubendes Getöse lag über dem Land, und aus dem Himmel stachen grelle Feuersäulen.

      Eloa Nobili rätselte, warum sich die Tefroder vor ihr freuten. Wenn die Gaids die Planetenoberfläche beschossen, ist das ein Grund zum Trauern, dachte sie. Die Feuersäulen erreichten allerdings nicht den Boden, und sie stiegen immer weiter hinauf in den Himmel.

      »Mato, komm weiter!« Sativa drängelte.

      Den Kindern machten die Erwachsenen bereitwillig Platz, und schließlich stand Eloa ganz vorn am Abgrund und starrte in den Himmel. Die Walzen wurden kleiner. Weit hinten in der Ebene, wo die Gaids ihre Schiffe in all den Jahren abgestellt hatten, ruhte kein einziges mehr.

      »Sie hauen ab!«, sagte jemand, die Stimme voller Unglauben. »Die Gaids sind weg!«

      Andrag und Sativa starrten Eloa ängstlich an. »Ist das wieder ein Albtraum?«, fragte der kleine Stern.

      Eloa schüttelte hilflos den Kopf. »Nein, das ist kein Albtraum. Das ist die Wirklichkeit.« Sie sank zu Boden, barg das Gesicht in den Händen und begann hemmungslos zu schluchzen.

      »Mato freut sich gar nicht«, flüsterte Andrag. »Dann kann es nichts Gutes sein. Kein Albtraum, aber ein Albwach.«

      »Sie sind gestartet, aber gehen sie für immer?«, fragte Paraga laut. »Wir sollten uns nicht zu früh freuen. Vielleicht verlassen sie nur diesen Ort und landen irgendwo anders. Wir müssen abwarten, ob ...«

      Nach einiger Zeit kehrten sie in das Stollensystem zurück. Hier hatten vor Jahrhunderten die Roboter ihrer Vorfahren Erze geschürft. Jetzt dienten sie als Unterschlupf.

      Ohne dass Paraga als Anführerin der Gruppe ein Wort sagte, begannen die Männer und Frauen ihre wenigen Habseligkeiten zu packen, die sie in die Höhlen geschleppt hatten. Anschließend warteten sie ungeduldig in den Bereichen, die ihnen als Unterkunft gedient hatten.

      Eloa hatte in den wechselnden Verstecken längst ihr Zeitgefühl verloren. Der Unterschied zwischen Tag und Nacht existierte nicht mehr. Der Körper gewöhnte sich daran, immer nur dann zu schlafen, wenn er müde war.

       Jetzt aber beflügelte sie der kurze Aufenthalt im Licht und im Freien. Sie konnte es kaum erwarten, bis die erlösende Nachricht eintraf.

      Der Mann mit dem Funkgerät tauchte auf, das Gesicht eine einzige, muskelzuckende Fläche, die Augen voller Flüssigkeit. Er brachte kaum einen Ton hervor. Erst als Paraga ihm Wasser ins Gesicht schüttete, wurde es besser.

      »Es ist ... wahr«, krächzte er. »Alle ... Gaids haben ... Chatria ... verlassen.«

      Sie rannten ihn fast über den Haufen. So schnell ihre Beine sie trugen, hetzten die Tefroder in die Stollen, die abwärts führten. Eloa ließ sich Zeit, sie bildete mit ihren Kindern den Abschluss.

      Als die Gruppe nach mehreren Stunden endlich die Tiefebene erreichte, war die Ebene voll von hüpfenden und tanzenden Widerstandskämpfern.

      »Mato, werden wir Pato und Tokul bald wiedersehen?«, fragte Sativa als Erstes.

      Eloa nahm ihre beiden Kinder fest in die Arme.

      »Das werden wir ganz bestimmt«, sagte sie. »Pato werden unsere Leute irgendwo finden, und Tokul wird vermutlich noch vor ihm zu uns stoßen. Zu Hause!«

      
        *

      

      Die unnatürliche Spannung in der Hauptleitzentrale machte Shaline Pextrel ganz kribbelig. Eigentlich war alles vorüber. Die Gaids waren geflohen, die Tefroder, die Widerstand-Gaids und die Posbis hielten im Sicatemo-System nach havarierten und in Not geratenen Chatrianern Ausschau.

      Atlan gab ihnen vor, dass sie nicht unter halber Lichtgeschwindigkeit fliegen durften. Er sagte nicht, warum er das anordnete oder zu welchem Schluss sein Logiksektor gekommen war.

      Shaline sah, dass der Arkonide unablässig den Holo-Globus sowie die Signalanzeige des Funkgeräts anstarrte. Gerade so, als würde er auf etwas warten.

      Die Orter schlugen aus und zeigten die Ankunft einer Gaid-Walze an. Das Schiff tauchte am Rand des Sicatemo-Systems auf und schaltete seinen Funksender ein.

      »Die Frequenz-Monarchie ist nicht länger gewillt, die lächerlichen Störmanöver des Zwergbrudervolks aus der unbedeutenden Galaxis Milchstraße hinzunehmen«, lautete die in Tefroda gehaltene Botschaft. »Die Frequenz-Monarchie kann und wird ihre Ziele durchsetzen. Was nun folgt, ist eine unmissverständliche Warnung. Es kann jederzeit wieder passieren ... nicht nur in Hathorjan. Auch in eurer Milchstraße, etwa im Solsystem, wo sich unberechtigterweise ein verlorener Polyport-Hof befindet ...«

      Gleichzeitig mit dem Ende des Funkspruchs wechselte die Walze wieder in den Überlichtmodus.

      »Alle Einheiten verlassen sofort dieses Sonnensystem«, sagte Atlan. »Treffpunkt in zehn Lichtjahren Entfernung. Die Koordinaten erhaltet ihr im Anschluss an diese Anweisung.«

      »Sag uns bitte, was los ist!«, verlangte Kasom.

      Shaline hatte den Arkoniden noch nie so bleich gesehen, geradezu blutleer. Er schüttelte den Kopf, rang sichtlich mit sich und lehnte sich dann heftig zurück.

      »Wir haben es falsch angefasst«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Der Stern ist fort, die Gaids sind fort. Und diese Drohung lässt nicht besonders viele Möglichkeiten zur Auswahl. Die Tefroder werden auch bald fort ... sein.«

      Seine Worte hinterließen betretene Gesichter, Männer und Frauen voller Zweifel und Ängste, was jetzt folgen würde.

      »NEMO?«, fragte Atlan nach einer Weile. »Wie sieht es aus?«

      »Alle Schiffe der Alliierten haben das Sicatemo-System verlassen und sammeln sich am Treffpunkt.«

      »Dann gehen wir jetzt auch.«

      Es klang tonlos und doch voller Schmerz. Shaline starrte noch immer in sein Gesicht, das zu einer wächsernen Maske erstarrt schien, einer Totenmaske.

      
        Gott, was geschieht jetzt? Womit rechnet der Arkonide?
      

      
        *

      

      Sativa tanzte unten in der Straße, ein kleiner bunter Wirbelwind inmitten der anderen Tefroder. Ab und zu warf sie einen Blick hinauf zur Hochterrasse, wo Mato stand und ihr zuwinkte.

      »War das früher auch so?«, fragte sie ihren Bruder. »Konnte man da ebenfalls auf der Straße tanzen?«

      »Na klar! Aber da war ich noch zu klein dafür. Viel besser konnte man von dort oben auf die Straße spucken.«

      »Igitt! Wie unappetitlich!«

      Sativa drehte sich im Kreis, immer schneller und schneller, bis sie den Ruf hörte. »Sativa! Andrag!«

      Sie schaute hinauf, doch Mato war nicht mehr da. Dafür hörte sie wieder den Ruf. »Sativa! Andrag!«

      Sie fuhr herum, starrte in die Menschenmenge, auf die wirbelnden Körper mit den rotierenden Gesichtern. Langsam wie in einer Zeitlupe schälte sich ein bekanntes Gesicht heraus.

      »Tokul!« Sie rannte los. Auch Andrag merkte jetzt, was vor sich ging. Er folgte ihr hastig. »Tokul!«

      Von oben ertönte plötzlich ein Schrei. »Kleiner Stern, Andrag, schnell ins Haus. In den Bunker!«

      Es war Mato. Sie fuchtelte mit den Armen. Sativa verstand nicht, was sie wollte. »Schau nur, Mato, Tokul ist da!«

      Eloa schien ihn nicht zu sehen. »Schnell ins Haus!«, schrie sie, so laut sie konnte.

      »Mato, guck doch!«

      Sie flog in Tokuls Arme. Die drei Geschwister hielten sich fest. Von der anderen Straßenseite klangen Rufe herüber. Sativa verstand ein Wort, das mehrmals wiederholt wurde. Sie wusste nicht, was damit gemeint war.

      Am Ende der Straße wurde es heller und heller. Gleißendes Licht ließ die Konturen der umliegenden Gebäude verschwimmen. Und es wurde übergangslos warm, nein, heiß. Von oben drang ein verzweifelter Schrei zu ihnen herab.

      Tokul fasste sie fester und fing an zu weinen. Er warf sich mit ihnen zu Boden und versuchte Andrag und sie mit seinem Körper zu bedecken.

      Fassungslos und aus weit aufgerissenen Augen beobachtete Sativa, wie Mato mit Schwung über das Geländer in die Tiefe sprang und zu ihnen wollte.

      »Ins Haus!«, hallte ihre Stimme zwischen den Fassaden. »Ins Haus!«

      »Tokul, Andrag, müssen wir denn jetzt ...«

      »Nova!«, keuchte ihr ältester Bruder. Seine Haare standen plötzlich in Flammen, die Haut in seinem Gesicht warf Blasen. »Sie haben die Sonne gezünd...«

      Sativa wollte nach Mato Ausschau halten, aber da erlosch das Licht ihrer Augen. Sie hörte nichts mehr, roch nichts mehr.

      In ihrem Körper war nur noch Hitze, eine alles verzehrende Hitze ... Der kleine Stern erlosch.

      

      
        ENDE

      

      

      
        Die erschütternden Ereignisse um den eigentlich unbedeutenden Planeten Chatria haben bewiesen, dass die Frequenz-Monarchie offensichtlich in der Lage ist, alte Hinterlassenschaften der Meister der Insel wieder in Betrieb zu nehmen. Und sie haben gezeigt, wie skrupellos die nach wie vor unbekannten Machthaber vorgehen, wenn jemand massiv ihre Vorhaben stört.
      

      
        Mit dem PERRY RHODAN-Roman der Folgewoche wechselt die Handlungsebene – es geht zurück in die Milchstraße. Dort schlagen sich die Terraner mit den Hinterlassenschaften der Terminalen Kolonne TRAITOR herum.
      

      
        Mehr darüber berichtet Christian Montillon in seinem Roman, der in der nächsten Woche unter folgendem Titel erscheinen wird:
      

      
        
          TRANSMITTER-ROULETTE
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